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Teil 1 – meine DDR-Zeit


Und so fing alles an


Mit neunzehn träumte ich von der großen, weiten Welt. Deshalb hatte ich beschlossen, nach der Erlangung meines Abiturs nach Moskau zu gehen, um dort am Institut für Stahl und Legierungen ein fünfjähriges Studium zu beginnen. Ich habe nicht lange überlegt und beschlossen, diesen Schritt zu wagen, da ich überzeugt war, für meine Zukunft und die damit verbundene berufliche Entwicklung zwar etwas Nichtalltägliches, aber Richtiges zu tun. Dazu kam, dass ich es richtig gut fand, die einmalige Chance nutzen zu können, in der großen Sowjetunion mein Studium zu absolvieren. Übrigens wurden alle fünf Auslandsstudenten aus unserer Klasse der Geraer Penne an Universitäten und Institute von fünf verschiedenen Städten des europäischen Teils der Sowjetunion verweht. Der Eine studierte in Charkow Computertechnik und Elektronik, der Zweite absolvierte ein zahnmedizinisches Studium in Wolgograd, dem ehemaligen Stalingrad. Der Dritte studierte Mathematik an der Minsker Universität und der vierte sollte nach Warschau gehen. Er ist leider kurz vor dem Studienbeginn bei einem Verkehrsunfall ums Leben gekommen.


Ich war von allen der Einzige, der an einem Institut in Moskau studierte. Dass ich einmal Metallurgie als Studiengang belegen würde, hätte ich mir vorher auch nicht träumen lassen. Ob es das Richtige für mich war, weiß wohl nur der Wind.


Mein Abi-Jahr in Halle an der Saale


Wer in der DDR im Ausland studieren wollte, musste ein spezielles Vorbereitungsjahr absolvieren. Deshalb setzte ich nach der elften Klassenstufe meine Schulbildung an einem Institut zur Vorbereitung zum Auslandsstudium in Halle an der Saale als Abiturjahr fort. In Halle hatte ich es in diesem Jahr nicht leicht. Das Lernniveau war extrem hoch. Aber man bekam einen überaus starken Schub für das bevorstehende Studium. Übrigens sagte mir mein Russischdozent voraus, dass ich mit meinen miserablen Russischkenntnissen in Moskau kaum Chancen hätte, das Studium zu meistern. Er irrte, wie mein späteres Leben zeigen sollte.


In Halle habe ich die Kultur mit großem Interesse genossen. Das Hallenser Theater hat es mir dabei weniger angetan, aber ich entwickelte mich zu einem regen Besucher von Jazz-Konzerten und erwarb sogar ein Jahresabonnement. Es umfasste acht Konzerte. Die Bands waren von internationaler Güte. Alle drei großen „Bs“ der internationalen Jazz- und Free-Jazz-Szene brachten ihre Arrangements zu Gehör. Bereits damals fanden „The Chris Baber Band“, die „Keith Ball & Kenny Balls Jazzmen“ und die „Mr. Acker Bilk and his Paramount Jazzband“ den Weg in den Hallenser Jazz-Schuppen. Das Publikum war auch vom Fach. Aber die eindeutigen Lieblinge der damaligen Jazz-Szene waren Manfred Krug, die Sängerin Uschi Brüning und das junge Günther-Fischer Quintett. Eindeutig auch deswegen, da sie die meisten Songs selbst kreiert hatten und vorrangig auf Deutsch sangen. Das war damals noch revolutionär. Ich hatte mir alle zugänglichen Jazz-Platten von dem DDR-Label AMIGA gekauft, aber sie sind leider irgendwann verlustig gegangen.


Die Hallenser Jazz-Szene war bestimmt auch ein Fundament für die Installation des in jedem internationalen Musikkalender verewigten und von vielen Fans dick unterstrichenen Dresdener Jazz-Festivals. Das Festival wurde zu DDR-Zeiten bereits riesengroßgeschrieben und ist heute noch eine Jazz-Adresse erster Güte. Die Partnerstadt von Dresden, Leningrad, hat es nachgemacht und richtet bereits seit den Sowjetjahren schon viele Jahre ein solches Festival aus.


Die Zeit in Halle an der Saale war schön, aber auch schwierig. Manchmal war sie auch kurios. Alteingesessene erzählten mir einmal, dass in der Hallenser Reilstraße, einer wichtigen Ausfallmagistrale der Stadt, früher mehr als ein Dutzend Eckkneipen und sonstige Bierlokale existierten und die Wirte immer gut zu tun hatten. Man trank seine Lieblingsbiersorte und hielt zu seiner angestammten Kneipe in ewiger Treue.


Eine Ausnahme bildeten die Studenten der Martin-Luther-Universität in Halle. Bei ihnen war es z.B. Brauch, einen sehr skurrilen Wettbewerb zu veranstalten. Er beinhaltete die Aufgabe, dass die Studenten an einem Abend in so viel wie möglichen Bierlokalen dieser Straße je ein Glas Bier (0,33 Liter) trinken mussten. Die Wettbewerbsbiertrinker führten eine Liste aller Kneipen mit sich, die aufgesucht werden mussten und ließen sich auf ihr vom Kellner des jeweiligen Etablissements die durch Austrinken erzeugte vollständige Leere des vorher bis zum Rand gefüllten Bierglases bestätigen. Das große Ziel war es dabei natürlich, alle Kneipen zu schaffen. Ich kann nicht mehr genau sagen, wie viele Biergläser dafür getrunken werden mussten, um alle aufzusuchen, aber es waren mehr als zwölf. Es soll ganz wenige Wettbewerbsteilnehmer gegeben haben, die diese anfänglich bestimmt spaßmachende und später wahrscheinlich auf allen Vieren endende Aktion in Angriff nahmen. Man erzählte sich, dass damals sogar Buch geführt und die einzelnen Versuche genau festgehalten worden seien. Ich habe in Halle gern einmal ein Bier getrunken und kannte mit der Zeit die Angebotspalette an verschiedenen Sorten, die in den Kneipen in der Reilstraße angeboten wurden. Die Vielfalt war erheblich und das Besondere bestand in der Tatsache, dass einige von ihnen hochprozentige Starkbiere anboten. Wenn die Teilnehmer des Bierrennens bei ihrer Sauftour solches Bier mitgetrunken hatten, schieden sie ganz schnell aus dem Wettbewerb aus, da sie viel schneller volltrunken waren als nach dem Genuss normalprozentiger Biere. Oft musste der Notarzt bemüht werden, um die K.O. gegangenen Trinker vor dem Himmelstor zu bewahren. Da es in den neunzehnhundertfünfziger und -sechziger Jahren wohl zu viele Bierleichen gab, griff die Universitätsleitung hart durch und setzte dem Treiben ein Ende, in dem sie die Betroffenen mit sofortiger Wirkung exmatrikulierte. Diese exemplarische Strafe hatte wohl eine durchschlagende Wirkung, denn die Aufzeichnungen in dem besagten Buch sollen abrupt zu Ende gewesen sein. So erzählte man es sich. So eine Vorgehensweise hätte meinem Institut in Moskau bestimmt auch gut zu Gesicht gestanden. Aber alle ernstgemeinten Versuche früherer russischer Zaren und kommunistischer Staatsführer der Sowjetunion, sowie Moralpredigten sowjetischer und später russischer Präsidenten vermochten nicht, dem massenhaften Wodka-Trinken Einhalt zu gebieten.


Aber es hat sich in den letzten zehn Jahren eine Entwicklung ergeben, die selbst die Russen unglaublich finden. Die junge Generation des digitalen Zeitalters nahm mit Riesenschritten immer mehr Abstand von dem sinnlosen und letztendlich gesundheitsruinierenden Wodka-Saufen. Das Medium Internet spielte dabei eine äußerst positive Rolle, da die moderne russische Jugend im Word Wide Web sehen konnte, dass man das Leben auch auf andere Weise gestalten konnte. Es wurde mehr Bier getrunken und das, man wollte es kaum glauben, in Maßen. Die alte Generation der Wodka-Trinker war langsam am Aussterben. Diesen bedauernswerten Menschen wurde auch kaum medizinisch geholfen, weil man das leider als sinnlose Liebesmüh betrachtete und die kostenintensive Behandlung dieser Menschen sowieso nicht bezahlen konnte.


Generell bedeutet das aber nicht, dass der Wodka in Russland irgendwann ausstirbt, aber laut Aussage mehrerer meiner Moskauer Bekannten beklagen die Wodkaverkäufer im Kiosk an der Straßenecke den Rückgang des Wodkaverkaufs. Offizielle staatliche statistische Angaben weisen eine Reduzierung von bis zu 20 Prozent in der letzten den letzten zehn Jahren auf.


In Halle machte ich mit den Fahrscheinkontrolleuren einmal wegen folgender Geschichte unfreiwillig sehr schlechte Erfahrungen. Wir wohnten während des Vorbereitungsjahres für das Auslandsstudium am Rande der Stadt in zweistöckigen Holzhäusern unter recht engen und unbequemen Verhältnissen. Zum Unterrichtsgebäude lief man zwanzig Minuten. Man konnte auch in Richtung Stadtzentrum mit der Straßenbahn fahren. An einem Knotenpunkt der Straßenbahnlinien stieg man um und fuhr dann mit einer anderen Bahn bis direkt vor das Unterrichtsgebäude. Ich hatte mein Fahrrad mit nach Halle genommen und war damit unschlagbar schnell unterwegs. Da ich nicht allein auf die Idee kam, mich mit dem Drahtesel zu bewegen, fuhr jeden Tag zum Unterricht und ins Internat eine große Fahrradfahrertraube durch die Außenbereiche der Stadt. Aber die Straßenbahn war unschlagbar, wenn man zum Hallenser Bahnhof oder in das Stadtzentrum wollte. Ich hatte keine Monatskarte für die Nutzung der Straßenbahn gekauft. Deshalb musste ich in der Bahn den damaligen Wahnsinnspreis von 15 Pfennigen in einen Metallkasten stecken, an dem an der Seite ein Hebel angebracht war, der durch seine Bewegung mit der Hand sowohl den Fahrschein freigab als auch das eingeworfene Geld in eine Box beförderte, die sich im Inneren den Metallkastens befand und regelmäßig vom Fahrer der Straßenbahn geleert wurde. Pro Wagen waren zwei solcher Kisten installiert.


Und mir passierte bei einer Fahrt folgendes: Ich stieg mit einem Freund in die Bahn ein und wollte das Kleingeld für den Fahrschein aus meiner Geldbörse nehmen. Ich hatte jedoch nur vierzehn Pfennige gefunden. Mein Freund hatte auch nur seine fünfzehn Pfennige und keine weiteren der kleinen Aluminiumchips. Ich sagte zu mir halblaut, dass die vierzehn Pfennige reichen mussten und zog mir einen Fahrschein. Jetzt kam das Unerwartete. Neben mir stand zu meinem Pech ein Kontrolleur in Zivil und teilte mir mit, dass ich gegen die gültigen Transportbestimmungen des Hallenser Straßenbahnbetriebes verstoßen hätte und eine Strafe in Höhe von fünf Mark zahlen müsse. Ich war wegen dieser Pfennigfuchserei geschockt und hatte den Kontrolleur um Verständnis gebeten. Er ließ sich jedoch nicht erweichen und sogar auch dann nicht, als mir ein anderer Passagier den fehlenden Pfennig spendierte. Aus einem Pfennig wurde in meinem Portemonnaie ein Fehlbetrag von fünf Mark. Ich musste gleich bezahlen. Der nächste Besuch des Biergartens war somit obsolet. Dass ich damals mehr als stinksauer war und den Kontrolleur verfluchte, kann wohl jeder verstehen.


Reisevorbereitungen


Die Aufstellung der Packliste für meine große Reise war durch sich später als berechtigt herausstellende Zweifel, ob man in Moskau Waren und Sachen wie in der Heimat kaufen konnte, beeinflusst worden. Und dennoch, die Liste hatte katastrophaler Weise einen gravierenden Fehler. Trotz größter Gründlichkeit und mehrmaliger genauester Überprüfung hatten meine sonst immer alles bedenkende Mutter und ich vergessen, für mich einen Wintermantel zu kaufen. Eine Woche vor meiner Abreise stellten wir diesen unverzeihlichen Fehlposten fest. Aber woher im Hochsommer einen dicken, gut gefütterten Wintermantel mit einer passenden Kapuze nehmen? Kein Textilgeschäft in der näheren und weiteren Umgebung, nicht einmal in dem sonst gut versorgten Berlin, hatte saisonbedingt derartiges im Angebot. Was tun?


Da passierte etwas Unerwartetes. Meine Mutter kannte auf Grund ihrer beruflichen Tätigkeit eine Reihe von Textilfirmen in Thüringen, die im Hochsommer bereits Wintersachen fertigten. Sie hatte in ihrem Leben niemals solche Beziehungen für persönliche Zwecke ausgenutzt und nun dieses Problem. Sie nahm also notgedrungen Verbindung mit drei Betrieben auf und bereits zwei Tage später kamen mit der Post drei Pakete an, in denen ich tatsächlich Winterkutten vorfand. Verwundert war ich nur, dass die drei gelieferten Mäntel Label von Quelle, Neckermann und Otto trugen. Die bundesdeutschen Versandhausketten bezogen damals aus der DDR einen Großteil ihrer Kollektionen zu sehr günstigen Konditionen und die DDR erhielt dafür die so dringend benötigten Devisen. Nach dem gleichen Vertragsmodell ließen IKEA und Neckermann und Co. schon damals Möbel in der DDR zu einem Spottpreis fertigen. Eine der Winterkutten gefiel mir besonders gut und somit wurde ich einer der Wenigen, der zu dieser Zeit eine Studentenkutte von Neckermann sein Eigen nennen durfte.


Abschied von der Heimat


In der Republik war es schon eine Woche lang heiß und trocken. Es herrschten Temperaturen von über dreißig Grad und wir fuhren unter diesen Bedingungen im Trabant meiner Eltern vom Süden der Republik nach Berlin. Diese Fahrt ging einen Tag vor meiner Abreise nach Moskau über die Bühne. Alle schwitzten im Auto und ich war erstaunt darüber, wie mein Vater unseren geliebten Trabbi samt meiner Mutter, meiner kleinen Schwester, mir und zwei großen Koffern auf der Autobahn nach und durch Berlin bewegte. Er hatte sich für die Transporte diverser Ausrüstungen für unseren Garten einen Dachgepäckträger für die Pappe, wie das Auto im Volksmund liebevoll genannt wurde, besorgt, die nun zum Transport meiner zwei Koffer herhalten musste. Der Trabbi war in seiner mannigfaltigen Einsetzbarkeit einfach unschlagbar. Einer der beiden Koffer war ein sogenannter Schrankkoffer mit enormen Maßen, in dem alle meine Sachen, etwas Geschirr und anderer Hausrat verstaut waren. Alles war auf eine Reise zugeschnitten, bei der die Rückreise erst nach sechs Monaten in Aussicht gestellt wurde, nachdem das erste Semester absolviert worden war.


Wir fuhren also einen Tag vor meiner Abfahrt nach Berlin und übernachteten im Interhotel „Unter den Linden“ an der Straßenecke Unter den Linden/Friedrichstraße. Dieses in den neunzehnhundertsechziger Jahren im Rahmen des Wiederaufbaus des Ostberliner Zentrums errichtete Hotel wurde nach der Wende durch einen größeren Hotelneubau ersetzt. Wir bezogen zwei Zimmer in der obersten Etage. Am Abend gingen wir in der Nähe des Brandenburger Tores in ein teures Restaurant essen. Ich konnte aus dem Fenster die direkt gegenüberliegende sowjetische Botschaft sehen, was für mich einer gewissen Symbolik nicht entbehrte. Problematisch wurde es mit meiner siebenjährigen Schwester. Sie wollte unbedingt mit dem Paternoster im Hotel fahren, und das alleine! Sie fuhr in den obersten Stock und verpasste den Ausstieg. Diese Art von Lift fährt ja permanent eine Endlosschleife und die Kabinen kehrten dabei absteigend neben dem aufsteigenden Strang wieder zurück. Meine Schwester fing an zu schreien, als sie den Ausstieg verpasste, sie kam aber dann doch unverletzt und total verheult auf der anderen Seite wieder zum Vorschein. Meine Mutter, die wohl kurze Zeit Höllenqualen erlitt, konnte sich lange nicht beruhigen. Am nächsten Morgen fuhren wir mit dem Taxi zum Bahnhof und die Stunde des Abschied Nehmens kam bedrohlich nahe.


Meine Abreise zum Studium nach Moskau


Berlin Ostbahnhof, an einem sehr heißen Sommertag Ende Juli 1971. Mit einer Hand voll weiterer Abiturienten, unendlich vielen Eltern und Verwandten stand ich auf Bahnsteig 1 und wartete auf einen besonderen Zug. Dieser Zug sollte mich nach Moskau, meinem zukünftigen Studienort, bringen. Einer wochenlangen Vorfreude auf diese Reise waren seit Tagen viele bange Fragen gewichen, was mich in dieser Großstadt erwarten würde. Ich hatte von vielen Leuten aus deren Erzählungen über ihre eigenen Erfahrungen oder aus anderen Quellen Gutes und weniger Gutes über die Sowjetunion berichtet bekommen.


Alles war nun in einem unhandlichen Schrankkoffer verpackt. Der Koffer stand vor mir und es schien mir, dass er auch nicht so recht wusste, was die nächste Zeit bringen würde. Wie wir uns beide so ansahen, flogen in meinen Gedanken die letzten Jahre meines noch jungen Lebens vorbei. Ich sah meine Zeit an der Erweiterten Oberschule, die dem Gymnasium gleichzusetzen war. Aus meiner Schulklasse wechselten nach der elften Klasse fünf wagemutige Jungs ohne Auslandserfahrungen an die Arbeiter- und Bauernfakultät in der Saalestadt Halle, in der man auf das Auslandsstudium vorbereitet wurde. Mädchen aus unserer Klasse und sogar der gesamten Klassenstufe wurden keine Angebote unterbreitet. Man hielt sie für nicht gut genug dafür. Unser Klassenleiter an der Geraer Schule war der Hauptblockierer und als ein Mädchenhasser bekannt. Er war ein ungehobelter Grobian gegenüber dem weiblichen Geschlecht und ließ das die Mädels spüren. Er bot aus seiner fatalen Grundüberzeugung heraus nur den Jungs die Möglichkeit an, im Ausland zu studieren. Von ihm kam der Spruch: „Herr kommt von herrlich und Dame kommt von dämlich.“ Als meine Mutter davon Wind bekam, stellte sie unseren Klassenleiter zur Rede. Leider war ihrem Protest kein Erfolg beschieden. Der sture Herr blieb bei seiner Meinung.


Ob mir bewusst war, auf was ich mich mit dem Auslandsstudium einließ, weiß ich nicht mehr, aber der Abschied von der gewohnten Umgebung und den Bekannten und Verwandten war nicht leicht. Meine Mutter, die natürlich ihren Sohn wohlbehütet sehen wollte, stammte aus einer einfachen Bauernfamilie und wurde in eine Zeit hineingeboren, die zu den schwärzesten Jahren deutscher Geschichte gehörte. Sie konnte nach dem Krieg die Chance nutzen, in Dresden ein Studium zu beginnen. Sie wurde Diplompsychologin, was sich bestimmt auch auf meine Erziehung auswirkte. Später absolvierte sie noch ein weiteres Studium, das ihr den Titel Diplompädagogin einbrachte. Sie war ihr ganzes Berufsleben lang in einer leitenden Position der bezirksgeleiteten Industrie des Bezirkes Gera tätig. Mein Vater, auch ein Kind einer ländlichen Familie aus dem sächsischen Erzgebirge, suchte sich nach dem Krieg eine Arbeit und ging deshalb auf Wanderschaft. Er blieb in dem sächsischen Dorf hängen, wo meine Mutter wohnte, erlernte den Beruf eines Maurers, heiratete meine Mutter und ging mit ihr gemeinsam zum Studium nach Dresden. Als fertiger Diplom-Ingenieur für Bauwesen übernahm er gleich nach dem Studium wichtige Aufgaben beim Bau eines Wasserkraftwerkes in der DDR, um später auch auf der Ebene des Bezirks Gera eine Führungsposition im Bauwesen bis zu seiner Rente inne zu haben. Meine Schwester kam als Nesthäkchen dreizehn Jahre nach mir zur Welt. Ich habe ihre Entwicklung nicht weiterverfolgen können, da ich nach Moskau ging, als sie gerade mal sieben Jahre alt war.


Die kaum zu verstehende Stimme der Bahnsteigansagerin rief mich aus meinen Gedanken in die Wirklichkeit auf den Bahnsteig zurück, als sie darüber informierte, dass der Zug leider später zur Abfahrt bereitgestellt würde und dass für die Studenten, die nach Moskau reisten, der Waggon am Ende des Zuges zur Verfügung stehen werde. Also begann auf dem nicht sehr breiten und wegen der vielen Menschen kaum passierbaren Bahnsteig eine regelrechte Völkerwanderung. Meine Mutter unterdrückte ein paar große Tränen und hielt meine Schwester, die ständig weinte und mich von der Abreise abhalten wollte, fest an der Hand.


Plötzlich war der Zug da und es wurde angesagt, dass er nur wenige Minuten auf dem Bahnsteig stehen würde. Ich weiß heute nicht mehr, wie wir meinen Schrankkoffer in der Eile in den Zug verfrachtet bekamen. Viele andere Koffer wurden einfach durch die Zugfenster gehievt. Dann fuhr der Zug auch schon an und es gab kein Adieu, auch kein Abschiedsküsschen, denn als wir, die wir uns im Zug wiederfanden, langsam wieder zu uns gekommen waren, hatte der Zug bereits den Berliner Ostbahnhof verlassen. Ich ertappe mich heute noch manchmal bei dem Gedanken, dass die Hektik bei der Abfahrt initiiert worden war, damit wir schnell weg waren. Gut war jedoch, dass Alle ihre Koffer in den Zugabteilen wieder vorfanden. Das Chaos auf dem Bahnsteig hatte also keine Verluste mit sich gebracht. Die Mädels, die mit uns nach Moskau fuhren, hörten nicht auf zu heulen und wollten wieder aussteigen. Aber ehe wir sie beruhigen und damit unsere eigenen, ähnlich gelagerten Gefühle unterdrücken konnten, war nach einer Stunde Fahrt bereits Frankfurt/Oder in Sicht, die Stadt an der Grenze zwischen der DDR und der Volksrepublik Polen. Einige Jungs in unserem Zugwagen entdeckten auf dem Bahnsteig einen Kiosk, legten ein paar wenige Mark zusammen und kauften schnell noch einen Kasten Bier, der uns den völlig missglückten Abschied von unseren Nächsten und Lieben wenigstens etwas erleichterte. Ich wusste ja damals noch nicht, dass dieses Bier für einige Monate das letzte normal schmeckende Bier sein sollte, welches ich trank. Der sogenannte Gerstensaft Moskauer Brauart schmeckte überhaupt nicht, egal, wo man ihn kaufte. Ich definierte aus Frust das Getränk, welchem die Russen die Bezeichnung Bier gaben, als ein Gesöff, das mehrere Wochen irgendwo abgestanden gelagert wurde. Das habe ich aber nie laut gesagt, sonst hätte ich ganz schnell eine kostenlose Rückfahrkarte nach Berlin erhalten. Die Passkontrolle verlief auf beiden Seiten reibungslos, da die polnischen Beamten auf unsere neuen Reisepässe auf Grund einer Vereinbarung über den visafreien Reiseverkehr zwischen der DDR und der VR Polen nur einen kurzen professionellen Blick warfen. An der polnisch-sowjetischen Grenze kam die polnische Grenzkontrolle gar nicht erst. Dafür nahmen die sowjetischen Beamten bei der Grenzkontrolle in der Grenzstadt Brest die Sache sehr ernst und sammelten von allen die Pässe ein. Wir erhielten sie erst kurz vor der Weiterfahrt zurück. Auf der Reiseanlage zum Pass (ein doppelseitiges Dokument mit einem Sichtvermerk der DDR-Dienststellen der Polizei, das wie ein Visum funktionierte), und im Reisepass selbst prangten nun zwei rote Einreisestempel. Unsere Reispässe hatten ihre Jungfräulichkeit mit einem Schlag verloren. Dieser Pass, auf den ich sehr stolz war, begleitete mich die gesamten fünf Jahre meines Auslandsstudiums und war am Ende mit vielen roten Sichtvermerken „verunstaltet“ worden. Aber die DDRGrenzorgane stempelten in den Pässen fleißig mit. Die Farbe ihrer Stempel war jedoch grün. Ich war nach dem Studium äußerst verwundert, dass mein Reisepass die gesamte Zeit in Moskau ohne zerrissen zu werden, durchhielt.


Anfang der siebziger Jahre war die Eisenbahnstrecke Berlin-Moskau noch größtenteils nicht elektrifiziert. Die polnischen Eisenbahnstrecken wurden gerade elektrifiziert, so dass es teilweise recht flott voranging. Die Züge wurden auf der sowjetischen Seite der Strecke mit schweren Dieselloks gezogen, deren Modelle auch im Güterbahnbetrieb der DDR zum Einsatz kamen. Viele der Älteren unter uns, die damals in der DDR lebten, erinnern sich bestimmt heute noch an die Vibrationen in der Luft, wenn solch eine Lok vorbeifuhr. Der kreative Volksmund bezeichnete diese superschweren und einen Höllenlärm verursachenden Schienenfahrzeuge auch als Taigatrommeln. Zweihundert Kilometer vor Moskau hielt der Zug in der Kleinstadt Morzhaisk, einem Eisenbahnknotenpunkt, um die Lok zu wechseln. Von dort wurde bis Moskau die Strecke bereits elektrisch betrieben. Der Zug stand rund eine Stunde auf dem Bahnhof. In unserem Waggon war es brütend heiß, so dass wir von der Zugbegleiterin die Erlaubnis erbaten, diesen kurz verlassen zu dürfen. Unsere Mädels bekleideten nur ihre Bikinis und wir Jungs rannten in Bade- oder Unterhosen vor dem Waggon und zwischen den Gleisen hin und her. Die russische Zugbegleiterin, die die mitteleuropäische Unbekümmertheit in den Beziehungen zwischen dem weiblichen und männlichen Geschlecht wohl kannte, ließ uns erst gewähren, versuchte jedoch doch uns dann davon abzuhalten, so leicht gekleidet draußen herumzurennen, aber es half ihr nichts. Wir waren bereits draußen. Es muss schon ein komischer Anblick für die Umgebung gewesen sein. Die auf dem Bahnsteig auf andere Züge wartenden Einheimischen wendeten sich jedenfalls erschrocken von uns ab, einige bekreuzigten sich und eine Mutter legte ihrer Tochter sogar die Hände auf die Augen, damit sie diesen „unsittlichen“ Auftritt ein paar wildgewordener Typen aus dem Ausland nicht sehen musste. Meine erste nüchterne Erkenntnis – man war in der großen Sowjetunion sehr prüde. Das wurde mir an diesem Ort und an diesem Tag das erste Mal und später sehr oft immer wieder bewiesen.


Erste Eindrücke von Moskau und erste Aufregung


Wir erreichten am frühen Abend nach einer dreißigstündigen und schweißtreibenden Zugfahrt auf dem Weißrussischen Bahnhof unser Ziel in Moskau. Dieser Bahnhof ist wie alle Moskauer Bahnhöfe ein Kopfbahnhof und wurde 1870 eröffnet. Er wurde mehrmals umbenannt und trug lange Zeit den Namen des Zaren Alexander des I., dessen zaristische Truppen Anfang des neunzehnten Jahrhunderts die Armeen des französischen Kaisers Napoleon in der Schlacht von Borodino zwar nicht besiegten, aber Napoleon zum Rückzug zwangen und in weiteren Schlachten viel zur endgültigen Vernichtung der napoleonischen Truppen beitrugen. Wie alle anderen Moskauer Bahnhöfe verfügt auch er über einen Anschluss an das Metro-Netz. Die Moskauer Bahnhöfe liegen fast alle am Innenstadtring der Metro, was das Umsteigen zwischen ihnen sehr einfach macht, obwohl sie untereinander weit auseinanderliegen. Übrigens verläuft der innerstätische Metro-Ring parallel zum Gartenring, der ersten kompletten Ringstraße um das Zentrum der Stadt herum, auf der in der ersten Hälfte des neunzehnten Jahrhunderts Moskaus die damalige Stadtgrenze verlief. Ursprünglich war der Ring ein hoher Erdwall, der die Stadt gegen Feinde beschützen sollte. Nach dem großen Brand im Jahre 1812, der beim Einmarsch der napoleonischen Truppen in die russische Hauptstadt ausbrach, begann die Stadt zu wachsen und dehnte ihre Fläche weit über den Erdwall hinaus aus. Dabei wurde er eingeebnet und in eine sehr grüne Ringstraße verwandelt. Daher stammt auch die Bezeichnung „Gartenring“. Heute ist der Gartenring der innere von vier Verkehrsringen, mit denen die Moskauer Behörden das tägliche Verkehrschaos versuchen zu bändigen. Er hat seine Begrünung längst verloren und musste beginnend ab den neunzehnhundertsechziger Jahren eine zwölfspurige Blechlawine verkraften. Messstationen für die Bestimmung des Stickoxidgehalts in der Luft zeigten ständig neue Rekordwerte an, aber die Behörden hatten bereits damals keine Ohren und kein Herz für die Gesundheit der Hauptstädter.


Wir aber standen auf dem Bahnhof und wurden vom Vertreter irgendeiner Behörde in Empfang genommen, der auf uns einsprach, und wir verstanden nichts von dem, was er uns zu sagen hatte. Ich hatte gehörige Angst, den Überblick zu verlieren und wurde nicht als einziger sehr unruhig, als plötzlich ein Kofferträger den reichlich mit unseren Koffern überladenen Wagen, wie ich vermutete, in Richtung Ausgang, bewegte. Wir wollten hinterherlaufen, wurden aber von dem Ein-Mann-Empfangskomitee wild gestikulierend zurückgehalten. Der russischen Sprache noch nicht mächtig, mussten wir ohnmächtig akzeptieren, dass wir die Kontrolle über unsere Koffer erst einmal verloren hatten. Ich entnahm der Art und Weise, wie der Mann mit uns sprach, dass wohl doch noch alles ein gutes Ende nehmen wird. Und plötzlich hatten wir einen Zettel in der Hand, auf dem in Deutsch und Russisch stand, dass wir als Teilnehmer an den Studentenbaubrigaden die ersten beiden Nächte in den Internaten der jeweiligen Institute und Universitäten untergebracht werden sollten. Das machte unsere Befürchtungen, die Koffer nicht gleich oder überhaupt wieder zu sehen, nicht kleiner. Wir waren angehende Studenten von fünf oder sechs Moskauer Studieneinrichtungen, die über die ganze Riesenmetropole verteilt waren. Mit mir wurde ein halbes Dutzend Leute von uns in einen Kleinbus gesetzt und immer noch ohne Koffer vom Ein-Mann-Empfangskomitee in Richtung unseres Internats verbschiedet. Einer von uns wollte die Botschaft anrufen und um Hilfe bei der Suche nach den Koffern zu ersuchen. Das war natürlich Blödsinn, aber bestimmt gut gemeint. Von der Stadt nahmen wir kaum etwas zur Kenntnis, waren wir doch viel zu aufgeregt und mit unserem fehlenden Gepäck beschäftigt. Aber es sollte sich dann doch auf wundersame und typisch russische Art und Weise aufklären. Der Fahrer des Kleinbusses muss wohl unsere Unruhe richtig eingeordnet haben und sagte auf Deutsch ein paar Worte, dass im Internat unsere Koffer im Verlaufe des Abends ankommen werden. Beruhigend war das für uns alles nicht, aber immerhin. Wir wurden am Eingang des Internats typisch russisch mit Brot, Salz und Wodka empfangen. Das hatte keiner von uns erwartet und es sprach uns sogar eine junge Frau auf Deutsch an, begrüßte uns auf das Herzlichste und fragte uns, ob wir gut angekommen seien. Jetzt war der Moment gekommen, nach dem Schicksal unserer Koffer zu fragen. Die Frau nahm wohl Rücksprache mit einem anderen Verantwortlichen und sagte uns, dass unser Gepäck am Bahnhof auf einen LKW geladen wurde, der an diesem Abend die einzelnen Internate anfahren und die Koffer abladen werde. Wir hatten inzwischen unsere Betten zugewiesen bekommen und es wurde nachts halb eins, als der Koffertransporter endlich ankam. Zu unserer großen Überraschung waren alle unsere Koffer vollzählig und unbeschädigt vorhanden. Auch mein Schrankkoffer war nicht deformiert und er freute sich wohl ebenso wie ich, dass wir uns wieder hatten. Erst jetzt begriffen wir, warum wir noch zu Hause in der Heimat Anhänger für die Koffer mit dem Namen des Instituts in Russisch anbringen sollten, an dem wir studieren sollten. Diese Label waren die sichere Informationsgrundlage für das zielgerichtete, aber bestimmt nicht deutsche Handling des Gepäcks.


Zu meinen Eltern hatte ich nach einer Woche Aufenthalt in Moskau einen ersten telefonischen Kontakt. Die generell auf drei Minuten begrenzte und einen Tag vorher anzumeldende Sprechzeit in der nahegelegenen Postfiliale war viel zu kurz, um die chaotische Abreise in Berlin noch einmal Revue passieren zu lassen oder die ersten Eindrücke von Moskau wiederzugeben. Auch war die Verbindung schlecht. Das muss generell so gewesen sein, denn in allen zehn Sprechkabinen wurde um die Wette geschrien. Nach genau drei Minuten wurde das Gespräch ohne Vorankündigung beendet. Man musste sich auf das Gespräch immer sehr intensiv vorbereiten, um seinem Mitteilungsbedürfnis einigermaßen gerecht zu werden. Ich hatte zu jedem Gespräch einen Zettel mit den anzusprechenden Themen dabei.


Ich hatte es dennoch gut getroffen, da mein Vater mit drei Kollegen kurz nach meinem Studienbeginn auf Dienstreise nach Moskau kam und ich das natürlich reichlich ausnutzen konnte. Ich war in der Lage, mich dank der Studentenbaubrigaden, auf die ich gleich zurückkommen werde, bereits ganz gut auf Russisch zu verständigen und so übersetzte ich für die Dienstreisenden und mein Vater ließ es mir dafür in seinem Hotel mit der Architektur des stalinistischen Zuckerbäckerstils gutgehen.


Der Anfang meines Studentenlebens war nunmehr weitab von der Heimat getan. Ich kam in die Hauptstadt der Weltmacht Sowjetunion und sah mich in der ersten Zeit in den Klischees bestätigt, die ich mir in meinen Vorstellungen über die Metropole zurechtgelegt hatte. Alles war eine Nummer größer als in der Heimat, einschließlich Berlin. In Moskau lebten Anfang der neunzehnhundertsiebziger Jahre acht Millionen Menschen. Aus dem Speckgürtel kamen noch einmal so viele dazu. Sie pendelten in die Metropole und die sechzehn Millionen mussten jeden Tag transportiert werden. Wer einmal die in die Metro-Züge unter großen und atemberaubenden Gedränge hetzenden Menschen im Berufsverkehr erlebt hat, wird froh gewesen sein, wenn er diese unangenehme Alltagserscheinung ohne Schaden überstanden hatte.


Unerwartet schwierige Versorgungslage in Moskau


Die Versorgung der Menschenmassen funktionierte auch in der sowjetischen Hauptstadt mehr schlecht als recht und zwang mich oft, in der Schlange vor den Lebensmittelläden anzustehen. Auch das Einkaufen war gewöhnungsbedürftig. Dabei spielte das Bezahlsystem in den Läden und Kaufhäusern eine unrühmliche Rolle. Man bezahlte nicht nach dem Erhalt der Ware, wie wir es normalerweise kennen. In der Sowjetunion war es allgemein Usus, dass man sich zuerst die Ware ansah, danach eine konkrete Auswahl der Waren nach Art und Menge traf und sich mit den ausgewählten Positionen an der Kasse anstellte. Dort wurden die einzelnen Posten, die man kaufen wollte, angesagt. Die Kassiererin tippte alles in ihre Kasse ein und erstellte für jeden Posten einen gesonderten Kassenscheck. Mit diesem Scheck ging man an den Warenstand zurück, musste sich dann meistens auch da noch einmal anstellen und konnte von Glück reden, wenn die bereits bezahlte Ware nicht schon ausverkauft war. Effektiv? – Nein, bestimmt nicht. In Moskau waren die Straßen und Prospekte viel breiter, die Häuser höher, das Metro-System der Stadt wie von einem anderen Planeten und der Fernsehturm mit fünfhundertfünfunddreißig Metern viel höher als sein Berliner Bruder. Nicht umsonst hieß das Restaurant des Turms auf dreihundert dreiundreißig Metern Höhe „Siebter Himmel“.


Die Vielfalt der Nationalitäten war unüberschaubar. Obwohl bereits damals ein Verbot für den unkontrollierten Zuzug von außen nach Moskau bestand und Ausnahmen streng limitiert waren, war die sowjetische Hauptstadt für viele aus dem Riesenland ein magischer und unwiderstehlicher Anziehungsmagnet. Wer schon damals das passende Bestechungsgeld hatte, bekam auch seine Registrierung für die Hauptstadt. Meine Welt war mit einem Schlag viel größer geworden.


Moskau feiert internationale Besucher


Von der Politik der sowjetischen Führung bekam ich relativ wenig mit. Innenpolitisch war sie wegen der schwierigen Versorgungslage hinter vorgehaltener Hand Thema des kleinen Mannes auf der Straße. Offen wurde die Situation selten diskutiert. Ich bekam schnell mit, dass aber hinter der Wohnungstür Tacheles gesprochen wurde. Die Zahlen, die auf den Parteitagen der Kommunistischen Partei verkündet wurden, fand man im normalen Alltag kaum bestätigt. Noch war die Zeit nicht reif für Veränderungen. Noch konnte man Dank weltrekordverdächtiger Improvisationsgabe und einer zaubertrickähnlichen Gabe wie bei dem Märchen „Tischlein deck dich“ den Tisch halbwegs gut gedeckt halten und sich somit die trügerische Ruhe der Bürger erkaufen.


International war die sowjetische Politik in den siebziger Jahren sehr erfolgreich. Neben den regelmäßig stattfindenden Staatsbesuchen der Führer der sozialistischen Länder beehrten der amerikanische Präsident Nixon, die indische Regierungschefin Indira Gandhi, Willy Brandt und viele andere die sowjetische Hauptstadt. Stimmung kam auf, wenn Fidel Castro Moskau besuchte. Die kubanischen Studenten und Studentinnen anderer lateinamerikanischer Länder tanzten dann auf den Straßen, die die Autokolonne auf der Fahrt vom Regierungsflugplatz Vnukowo II ins Zentrum passierte. Die Nobelschlitten mit den hohen Staatsgästen fuhren an hunderttausenden mit den jeweiligen Papierfahnen der Sowjetunion und des Landes des Gastes winkenden Menschen vorbei, die aus den anliegenden Betrieben und Institutionen kamen. Dabei wurde die Arbeit während des Wartens auf die Gäste und das gemeinsame Fähnchen Schwingen unterbrochen. Der Studienbetrieb wurde ebenfalls ausgesetzt. Ob der ideelle Nutzen dieser befohlenen Begrüßungsshow, die, wie uns versichert wurde, weltweit im Fernsehen gezeigt wurde, die dadurch verursachten ökonomischen Ausfälle rechtfertigten, wurde nicht nur von mir bezweifelt.


Der Besuch Präsident Nixons war ein besonderer, führten doch die Vereinigten Staaten in dieser Zeit ihren verbrecherischen Krieg in Vietnam. Die sowjetische Führung war dennoch bemüht, die Beziehungen zu den Amerikanern zu verbessern und weiterzuentwickeln. Der Abschluss einer Reihe von Atomstoppverträgen war Beleg dafür. Die Stärke der Verhandlungsbasis der sowjetischen Seite wurde durch das gewaltige Potential an Kernwaffen erzeugt, über das die UdSSR verfügte, und durch immer wieder durchgeführte Atomwaffentests zum Leidwesen des Westens augenscheinlich. In der Periode des Kalten Krieges war man auf beiden Seiten der Ansicht, dass nur eine solche Politik der Stärke den Ausbruch eines dritten Weltkrieg verhindern würde, der mit großer Sicherheit atomar geführt werden würde. Dass das Wettrüsten mit den USA für die Sowjetunion verheerende Auswirkungen auf den zur Verfügung stehenden Umfang der Ressourcen hatte, die eigentlich für die ökonomische und soziale Entwicklung der sowjetischen Bevölkerung und damit auf die Verbesserung ihrer Lebensbedingungen benötigt wurden, lag auf der Hand, auch wenn allein das Kernwaffenarsenal bei weitem nicht der einzige Grund für die miserable Versorgungssituation im Lande verantwortlich war. Aber alle Präsidenten und Regierungen der westlichen Hemisphäre, und hier insbesondere die der USA, versuchten der sowjetischen Wirtschaft bereits seit Bestehen der Sowjetunion als kommunistisches Land mittels intensiver Aufrüstung die Luft zum Atmen zu nehmen. Verträge über die beiderseitige und ausgeglichene Reduzierung der Anzahl der Kernwaffen zwischen der Sowjetunion und den USA waren deshalb für die Moskauer Führung hochwillkommen. Damals wurde auf beiden Seiten von der Gefahr eines Atomkrieges gesprochen. Die Reduzierung der strategischen Kernwaffenraketen in letzter Minute war ein wichtiger Beitrag zur Bewahrung der Welt vor einem Atomkrieg.


Studentenbaubrigaden mitten in der sowjetischen Hauptstadt


Das Herbstsemester begann in der Sowjetunion mit wenigen Ausnahmen jedes Jahr am 1. September. Während des intensiven Vorbereitungslehrgangs zum Auslandsstudium in der Heimat wurden wir angehenden DDR-Studenten, die sich zum Studium an Universitäten und Instituten in Moskau eingeschrieben hatten, gefragt, ob wir Interesse an der Teilnahme an Studentenbaubrigaden mitten in Moskau hätten, die einen Monat dauern sollten. Ich sagte nach einigem Überlegen und in Absprache mit meinen Eltern zu, da ich in dieser Maßnahme für mich die Chance sah, im Umfeld von sowjetischen Studenten einen spürbaren Vorsprung bei der Aneignung der russischen Sprache gegenüber der einen Monat später ankommenden Hauptgruppe der DDR-Studenten zu erzielen.


Wir wurden zur Errichtung einer riesigen Wasserfontäne im Moskauer Gorkipark gleich hinter dessen Eingangsportal eingeteilt. Der große Park entstand 1927 und breitete sich zwischen dem Moskwa-Ufer, dem verkehrsreichen Gartenring und den Sperlingsbergen auf einer Fläche vom mehreren Quadratkilometern aus. Im Sommer lud er zum Bummeln und Eis essen ein und im Winter wurden die Wege zu Eisbahnen, auf denen die Moskauer sehr gern Schlittschuh liefen. Der Park war nach dem russisch-sowjetischen Schriftsteller Maxim Gorki benannt. Die Übersetzung des russischen Wortes „gorkyi“ bedeutet „bitter“. Gorki nahm im Jahre 1892 diesen Namen gemeinsam mit dem Vornamen Maxim als Pseudonym an. Er wurde zu dieser Zeit und bis zur späteren Oktoberrevolution wegen seiner antizaristischen schriftstellerischen Tätigkeit von der brutalen Sicherheitspolizei des Zaren ständig verfolgt. Gorki versuchte durch diese Namensänderung dieser Verfolgung zu entkommen.


Auch in Moskau war der Sommer des Jahres 1971 heiß. Die Arbeit wurde deshalb nicht leichter. Uns wurde die Aufgabe zuteil, den Boden der Fontaine mit grobem Splitt zu verfüllen. Dazu wurden uns für den Transport dieses Materials sogenannte nasilki (deutsch: Handtragen) zur Verfügung gestellt, die aus Holz bestanden. Diese Handtragen bestanden aus einer flachen Mulde und waren jeweils mit zwei langstieligen Griffen an beiden Enden versehen. Damit konnten zwei Mann bis zu dreißig Kilogramm Material tragen, was sich schnell zu einer schweißtreibenden Angelegenheit auswuchs. Ausgehend von der Anzahl der eingesetzten Leute und der enormen flächenmäßigen Größe der Fontäne rechneten wird uns relativ einfach aus, dass wir es mit dieser altertümlichen Transporttechnik nicht schaffen würden, die Arbeit in dem uns zur Verfügung stehenden Zeitraum des Monats August zu schaffen. Wir Deutschen und die anderen beteiligten ausländischen Studenten fanden es äußerst belustigend, diese Arbeitsbeschaffungsmaßnahme in Angriff nehmen zu dürfen.


Während der gesamten Zeit im Gorkipark stand am Rand der Baustelle ein großer motorgetriebener Überkopflader, der die Arbeit innerhalb von zwei Tagen bequem geschafft hätte. Wir haben versucht, den Bauleiter davon zu überzeugen, dieses für die Arbeit sehr geeignete Gerät zum Einsatz zu bringen. Aber das war sinnlose Liebesmüh, da der Fahrer des Laders angeblich gerade schwer krank war. Wir vermuteten in dieser Krankheit die logische Folge eines übergroßen Wodkagenusses.


Ich sah den sowjetischen Kommilitonen an, dass sie sich fast schämten für die Haltung der Bauleitung, es aber nicht laut sagten. Sie nahmen uns beiseite und machten uns darüber hinaus klar, dass unsere Bemühungen um Beschleunigung der in unseren Augen mehr als sinnlosen Arbeiten umsonst seien, da nun mal die Anwendung der Handtragen von der Bauleitung festgelegt worden war. Das war meine erste direkte Berührung mit einer immer wieder von mir beobachteten Ineffektivität der Arbeit vieler Menschen in der sowjetischen Wirtschaft.


Es gab aber noch eine andere Sache, die mir sehr großes Unbehagen bereitete: Während der Arbeit an der Fontaine wurden wir in einer Stolowaja (deutsch: Essküche) versorgt. Am ersten Tag sind wir nichts ahnend dorthin gegangen. Wir hatten richtig Hunger. Es gab Buchweizengrütze mit Würstchen. Von dieser Grütze ging ein extremer Geruch aus, der mir den Hals zuschnürte. Die anderen deutschen Studenten wendeten sich ebenfalls angeekelt ab. Ich konnte das Essen nicht anrühren, auch wenn ich damit die Küchenfrauen brüskierte. Allein die Würstchen habe ich gegessen. Ich bekam große Angst, dass ich in der Zeit, in der ich an der Fontäne arbeitete, nicht ordentlich essen könnte, zumal die einheimischen Mitstudenten dummerweise andeuteten, dass dieses Essen uns die ganze Zeit vorgesetzt werden würde. Dieser Geruch hat sich so tief bei mir festgesetzt, dass ich um die Buchweizengrütze fast die gesamte Studienzeit einen Riesenbogen machte. Sogar viel später, als ich in Brandenburg öfters die Offiziere der in der Stadt an der Havel stationierten sowjetischen Armeeeinheiten dienstlich aufsuchte, kam mir aus der Mannschaftsküche dieser Geruch entgegen. Arme Soldaten! Aber sie waren dieses Essen gewohnt. Dabei kann Buchweizengrütze sehr schmackhaft sein. Das verstand ich viel später und wehrte mich nicht mehr gegen sie. Die gute russische Küche zaubert aus Buchweizen einen sehr schmackhaften Grundbestandteil oder eine Beilage von verschiedensten Gerichten. Ein gut zubereiteter Buchweizen schmeckt wirklich sehr gut und der penetrante Geruch fehlt völlig. Ich bin vielleicht auch dem Buchweizen gegenüber ungerecht. Bevor in Mitteleuropa die Kartoffel Einzug hielt, war er eines der wichtigsten Grundnahrungsmittel. Buchweizen ist nahrhaft, sehr gesund und bekömmlich.


Aber die Zeit der Studentenbaubrigaden hatte auch ihre guten Seiten. Ich hatte ausreichend Zeit, mich mit meiner neuen Heimat vertraut zu machen. Ich bekam in diesem Monat August eine Menge der russischen Umgangssprache mit, wobei die spezielle Konversation der Bauarbeiter und vieler einheimischer Studenten mit Flüchen gespickt war, die uns allen die Röte ins Gesicht schießen ließ. Wir, die deutschen Studenten, die einen solch derben Umgang nicht kannten, weil die deutsche Sprache so etwas nicht einmal in Ansätzen kennt, mussten sehr schnell lernen, damit umzugehen. Später realisierten wir dann allmählich, dass manchmal die Anwendung von ein paar derben russischen Worten zum richtigen Zeitpunkt und am richtigen Ort für das Gemüt sehr befreiend sein oder auch mal in einer misslichen Lage helfen konnte. Mir taten bloß unsere Mädels leid, die so oft die derben Flüche hören und auch verstehen mussten. Nebenbei bemerkt, ich hatte viel später Zugang zur ungarischen Sprache und verstand erst da, dass die Ungarn mit der Derbheit der russischen Flüche kaum Probleme hatten, da ihre eigene Sprache Flüche ähnlichen Kalibers wie die russischen kannte. Noch später begriff ich, dass man in vielen slawischen Sprachen so derb schimpfen kann. Andere Länder, andere Sitten und andere Umgangsformen.


Ich besuchte an den arbeitsfreien Tagen die Sehenswürdigkeiten der Moskauer Innenstadt und lernte, mich in dem riesengroßen Metro-System recht gut zu orientieren. Damals gab es bereits fast einhundert fünfzig Stationen. Heute muss man noch mindestens hundert dazu zählen. Ich vermisste in dieser Zeit trotz angesagtem Sonnenschein sehr oft die Sonne, da, wie so oft wegen der extremen Sommerhitze, die weitverbreiteten Torfflächen im Moskauer Umfeld brannten, trotz verzweifelter Löschversuche im Untergrund weiterschwelten und der Smog sich bei ungünstiger Windrichtung wie eine Glocke über das Zentrum der Großstadt stülpte. Später erfuhr ich, dass wegen dieses Smogs und der daraus resultierenden Sichteinschränkungen für die Piloten sogar die Moskauer Flughäfen oft nicht angeflogen werden konnten.


Die organisierte Bekanntmachung mit der Geschichte Russlands gehörte erfreulicherweise auch zur Zeit der Studentenbaubrigaden. Man bot uns an, die denkmalgeschützte Stadt Suzdal, die Bestandteil des sogenannten Goldenen Rings ist, der Moskau umgibt, zu besichtigen,. Wir bestiegen in aller Frühe einen alten klapprigen Bus, der für die zweihundert Kilometer lange Fahrt von Moskau bis in diese Stadt mehr als vier Stunden brauchte. Ich war von Suzdal total begeistert. Es zählt zu den ältesten Orten des Moskauer Rus. Die erste bekannte schriftliche Erwähnung erfolgte 1024. Jedoch war zu dieser Zeit Suzdal bereits eine bedeutende Siedlung und neben Rostow ein wichtiges Handelszentrum der Nordost-Rus. Anfang des zwölften Jahrhunderts wurde ein Kreml (inhaltliche Übersetzung: Zitadelle) errichtet. Eine erste Blütezeit erlebte Suzdal, als im zwölften Jahrhundert Fürst Juri Dolgoruki, der Gründer Moskaus, Suzdal zur Residenz des Fürstentums Wladimir-Suzdal machte. Bereits in den Jahren 1222–1235 entstand im Suzdaler Kreml die erste Muttergottes-Geburts-Kathedrale Russlands, die bis heute weitgehend in ihrer ursprünglichen Form erhalten geblieben und damit einer der ältesten bis heute vollständig erhaltenen russisch-orthodoxen Kirchenbauten ist. Die alten Bauten spiegelten das Leben der Menschen im aufstrebenden Russland auf eine sehr einprägsame Art und Weise wieder. Viele historische Filme aus dem umfangreichen Schaffen der sowjetischen Filmkunst nutzten Suzdal als grandiose Filmkulisse. Es war damals auch Brauch, die Wäsche im Fluss, der durch Suzdal führte, mit Kernseife zu waschen, Ich sah am Ufer viele Waschfrauen, die ihre schwere Arbeit verrichteten. Aber die auf dem Ufergras ausgebreitete weiße Wäsche war sehr sauber geworden, denn sie strahlte in der Sonne so intensiv, dass sie die Augen blendete.


Ich nahm diese Fahrt für mich gern als einen Baustein meines Einlebens in das Moskauer Leben mit. Also war meine Entscheidung richtig, bereits einen Monat vor dem eigentlichen Beginn des ersten Semesters in Moskau zu sein. Das Auslandsstudium konnte in der nunmehr für mich nicht mehr völlig fremden Stadt beginnen. Die Fontäne stellten wir übrigens während unserer Zeit bei den Studentenbaubrigaden nicht fertig.


Student an einem Moskauer Institut


Am 1. September 1971 wurde der Studienjahrgang dieses Jahres feierlich immatrikuliert. Die neuen Auslandsstudenten wurden vom Dekan für Ausländerangelegenheiten des Instituts begrüßt. Die meisten von uns verstanden kaum ein Wort, da sie zum Studienbeginn der russischen Sprache noch nicht mächtig waren und das DDR-typische Schulrussisch für eine Anwendung in der sowjetischen Wirklichkeit kaum hilfreich war. Ich hatte da einen kleinen aber feinen Vorteil, da die Zeit bei den Studentenbaubrigaden nunmehr Früchte trug. Ich konnte für die anderen DDR-Studenten sogar schon etwas dolmetschen. Meine Rechnung, dass ich zum Studienbeginn bereits recht gut Russisch sprechen konnte, ging wirklich auf. Diese Kenntnisse erwiesen sich als sehr vorteilhaft für den Studienbeginn und das Leben in Moskau. Ich verfügte bereits über Kontakte zu einheimischen Studenten und Studentinnen, wusste bereits, welche katastrophale Wirkung Wodka auf mich haben kann und wie schwierig die Versorgung mit mir vertrauten Lebensmitteln in der damaligen Zeit in Moskau war.


Dann wurde es lustig. Eine sehr junge Mitarbeiterin der für Ausländer zuständigen Abteilung im Institut sollte die wichtigsten persönlichen Daten der neuen Studenten für die Ausstellung der Studentenausweise aufnehmen. Mich verwunderte das, da die Studentenabteilung bei der DDR-Botschaft in Moskau alle Angaben über uns an das Institut im Voraus übergeben hatte. Wie hätte es auch anders gewesen sein können. Es blieb offen, wer dennoch diese Maßnahme angewiesen hatte und wozu. Vielleicht waren die diplomatischen Vertretungen der anderen Länder ihrer Meldepflicht nicht rechtzeitig nachgekommen. Jedenfalls nahm das Mädel ihre Aufgabe sehr ernst, konnte aber nicht verbergen, dass sie noch nie mit Ausländern etwas zu tun gehabt hatte. Sie fragte uns nach unseren Namen. Ich war der erste in der Reihe und nannte meinen Vor- und Zunamen. Damit konnte sie nun überhaupt nichts anfangen. Sie wollte meinen Vatersnamen wissen, den ich natürlich nicht hatte. Hier muss erwähnt werden, dass die Russen einen Vornamen, einen Vatersnamen und natürlich auch einen Familiennamen tragen. Hier ein typisches Beispiel: Iwan Iwanowitsch Iwanow, wobei sich der zweite Name vom Vornamen des Vaters ableitet. Aus Iwan wurde Iwanowitsch. Übrigens tragen auch die Frauen den Namen ihres Vaters, also auch einen Vatersnamen. Er bildet sich nur etwas anders. Er wird mit einer weiblichen Endung gebildet. Sie heißt also Iwanovna.


Die Dame bohrte in ihrem Bemühen, unbedingt meinen Vatersnamen in Erfahrung bringen zu wollen, jedoch unbeirrt weiter, so dass ich mir etwas einfallen lassen musste. Mein Vater trug den Namen Horst. Der Regel folgend entschied ich notgedrungen ad hoc, mir den Vatersnamen Horstowitsch zu geben. Kurze Zeit danach klärte sich die Sache auf und es wurde auf einen Vatersnamen verzichtet. Wir machten uns aber einen Spaß aus der Geschichte und nannten uns bei unseren Vornamen und den Namen unserer Väter. Ich hieß ab sofort Eckhart Horstowitsch. Übrigens haben wir noch jahrelang gemeinsam mit der jungen Mitarbeiterin des Ausländerdekanats gelacht, wenn wir auf die Episode zurückkamen.


Das erste Semester fiel mir äußerst schwer. Im Institut musste alles, was gelehrt wurde, auswendig gelernt werden. Darauf war ich nicht vorbereitet und dafür überhaupt nicht geschaffen. Meine Vorlesungsmitschriften, die, da ich zu Beginn des Semesters naturgemäß noch zu wenig verstand, noch sehr lückenhaft waren, musste ich wie ein Gedicht auswendig lernen. Ich begriff sehr schnell, dass das mit einer Katastrophe für mich enden könnte und suchte ich mir rasch eine russische Mitstudentin, die für mich ihre sehr gewissenhaft geführten Vorlesungs- und Seminarmitschriften im Durchschriftverfahren kopierte. Auf diesem Wege wurde mein anfänglich vorhandenes Sprachmanko in den einzelnen Studienfächern recht gut kompensiert. Ich lud meine Helferin als Dankeschön in den großen Kremlpalast ein. Wir schauten uns das weltberühmte Ballett „Schwanensee“ von Tschaikowsky an. Einfach super. Dieses Ballett ist den Russen heilig und beschreibt wie kaum ein anderes Kunstwerk die Seelenbeschaffenheit der russischen Nation.


Dazu eine kleine Fußnote. Ich hatte dieses Ballett bereits im ehrwürdigen Bolschoj-Theater gesehen, als sich mein Vater zu der bereits erwähnten Dienstreise in Moskau aufhielt. Die Originalfassung war der Bühne des Bolschoi-Theater vorbehalten. In der Originalfassung lässt Tschaikowsky am Ende des Balletts die von einem bösen Zauberer in einen schönen Schwan verzauberte Prinzessin unglücklich sterben. Der modernistische sozialistische sowjetische Kunstgeschmack wollte jedoch einen traurig schönen sterbenden Schwan nicht akzeptieren. So wurde eine Fassung des Balletts auf die Bühne gebracht, die ein happy end beinhaltete und bei der die Prinzessin nicht sterben musste und ihren Prinzen in die Arme fallen konnte. Diese Fassung wurde immer im Großen Kremlpalast aufgeführt.


Das erste Mal zur Jahreswende nicht in der Heimat


Die Herbstsemester dauerten normalerweise unter Einschluss der Examensprüfungen bis Januar. Also fiel das Weihnachtsfest nach mitteleuropäischen Maßstäben mitten in den Abschluss des Semesters und die Periode der Halbjahresprüfungen. Am Heiligabend sowie am ersten und zweiten Feiertag ging in Moskau der Studienbetrieb mit voller Kraft weiter. Auf die Befindlichkeiten deutscher und anderer Studenten mitteleuropäischer Länder, ja sogar kubanischer und afrikanischer Kommilitonen konnte man keine Rücksicht nehmen. Weihnachten wurde und wird in russischen Landen nach dem Kalender der russisch-orthodoxen Kirche erst am sechsten und siebten Januar gefeiert. Das sogenannte alte Neue Jahr wird am dreizehnten Januar begangen. Aber wir DDR-Studenten konnten und wollten nicht ohne unser Weihnachtsfest bleiben. In dieser Zeit nicht zu Hause zu sein, war für jeden von uns schon schlimm genug.


Also beschlossen wir, auf den Studienbetrieb am Institut zu pfeifen und bereiteten eine Feier am Heiligabend unter wahrlich nicht einfachen Bedingungen in Moskau vor. Ich kaufte unweit des Internats einen einem Besenstiel sehr ähnlichen kleinen Weihnachtsbaum. Als ich mit dem Bäumchen an der Wache am Eingang des Internats vorbeigehen wollte, wurde mir das verwehrt. Ich wurde darüber aufgeklärt, dass Weihnachtsbäume nicht mit ins Internat hinein genommen werden dürfen. Wegen Brandgefahr! Also blieb es unserer Intelligenz vorbehalten, wie das weihnachtliche Objekt eines zumindest möglichen Stubenbrandes unter Missachtung des Verbots auf die vierzehnte Etage, auf der wir wohnten, gebracht werden konnte. Einen Verzicht auf einen anheimelnden Weihnachtsbaum war undenkbar. An alle diese Aktivitäten um dieses Weihnachtsfest herum kann ich mich nicht mehr komplett erinnern, aber an den Weihnachtsbaumtransport in die Höhe kann ich es doch. Ich wohnte in der vierzehnten Etage. Also banden mitten in der Nacht einige am Höhenflug des Bäumchens beteiligte Mitstudenten das unansehnliche Prachtstück an ein fünfzig Meter langes Seil und zwei Mann zogen es am anderen Ende mit wachen Augen in der Höhe. Die kleine Fichte wurde mit jedem Meter Höhengewinn immer schöner. Der Baum wurde danach mit einer russischen Lichterkette geschmückt, an der viele kleine Matroschkas befestigt waren, und er gefiel allen. Gebrannt hat er natürlich nicht. Stollen gab es leider auch keinen, obwohl die Verwandten in der Heimat diesen rechtzeitig abgeschickt hatten.


Wir Auslandsstudenten hatten in der Sowjetunion das Recht, alle drei Monate ein sogenanntes Lizenzpaket zollfrei aus der Heimat geschickt zu bekommen. Diese Pakete hatten unerklärlicherweise eine sehr lange Laufzeit und kamen für Weihnachten immer viel zu spät an. Einer meiner Mitstudenten beschrieb das Debakel auf seine Weise: „Die Post wird ab der polnisch-sowjetischen Grenze mit Rauchzeichen weiter geleitet“. Ein anderer vermutete, dass die Post aus der Heimat ab Brest weiter getrommelt wurde. Spaß bei Seite, aber mir schien, dass der sowjetische Zoll die Pakete aus Schikane zurückhielt. Der Zustand der Pakete war meist grenzwertig, ja sogar schlimmer, viele von ihnen waren unqualifiziert geöffnet worden. Es wurden Gegenstände aus den Paketen entnommen, die auf der mitgelieferten Packliste aufgelistet waren, und nie dem Adressaten ausgehändigt wurden. Erklärungen dafür gab es seitens des Zolls nie. Oft wurden die Pakete mit spitzen Gegenständen durchstochen und zerfledert. Das trübte unter uns die Stimmung erheblich. Wir hatten, wie viele andere von uns, diese Missstände der Studentenabteilung mitgeteilt und um Vorsprache beim sowjetischen Zoll gebeten. Aber Änderungen stellten sich nicht ein. Wir bewerteten die Situation, und nachdem wir einsehen mussten, dass keine Verbesserung zu erwarten war, wurden wir wieder ruhiger. Ich hatte mich nach zwei Pleiten mit diesen Paketen mit ihr arrangiert und meine Eltern angehalten, keine Waren und Gegenstände zu schicken, die beim Zoll nicht durchgehen würden. Die anderen taten genau das Gleiche.


Wir brauchten nicht nur deshalb etwas Ordentliches zu Trinken aus der Heimat. Also organisierten wir deutsches Bier. Dieses konnte man leider nirgendwo in Moskau kaufen. Ich hatte aber herausgefunden, dass es in Moskau ein großes Warenlager für die Belieferung ausländischer Vertretungen und Einrichtungen gab, in dem auch Erzeugnisse aus der DDR gelagert wurden. Ich hatte ermittelt, dass man dort mit einem offiziellen Brief der DDR-Botschaft bewaffnet Radeberger Exportbier und Thüringer Salami käuflich erwerben konnte. In der Botschaft kannte man diesen Bezugsweg auch nur ansatzweise. Der Bedarf an Bier und Wurstwaren aus der Heimat zum Weihnachtsfest war aber auch dort vorhanden. Also wandte ich mich an einen mir bekannten Mitarbeiter der Studentenabteilung der Botschaft und machte ihm die Sache schmackhaft. Meine Idee wurde gebührend unterstützt. Der für den Erwerb der gewünschten Waren erforderliche Brief wurde prompt geschrieben und mit der Unterschrift eines leitenden Diplomaten versehen. Die dicken runden Stempel, die den Brief wie einen Staatsvertrag aussehen ließen, fanden sich natürlich auch auf ihm wieder. Ohne sie ging in der Sowjetunion gar nichts. Je mehr von ihnen auf die Dokumente aufgedrückt wurden, desto besser war es. Uns wurde ein Kleintransporter der Botschaft mit Fahrer zur Verfügung gestellt. Wir fuhren zu dem Lager in einem Moskauer Industriegebiet und erhielten alle im Brief aufgelisteten Positionen. Der Transporter war bis unter das Wagendach beladen. Unsere Glückgefühle waren unbeschreiblich groß. Damit waren Weihnachten und das Neujahrsfest gerettet. Solche Briefe wurden nach dieser außerordentlich erfolgreichen Aktion noch öfter geschrieben und im beschriebenen Lager gegen wertvolle flüssige und feste Lebensmittel aus der Heimat unter Mithilfe violetter, grüner und brauner Rubelscheine eingetauscht.


Der Rubel rollt


An diesem Punkt schiebe ich kurz etwas über das sowjetische Geld ein, das mich lange Zeit begleitete. Der violette Schein zeigte als Wertangabe die Zahl „Fünfundzwanzig“, der grüne die Zahl „Fünfzig“ und der braune die Zahl “Hundert“. Die beiden großen Scheine bekam ich während meiner Studienzeit sehr selten zu sehen. Unsereins musste sich vorrangig mit den roten (zehn Rubel), den blauen (fünf Rubel), den grün-blauen (drei Rubel) und den gelben Scheinen (ein Rubel) begnügen. Es gab auch mehrere Ausgaben metallischer Rubel, die man aber wegen ihres hohen Gewichts nicht gern in seinem Portemonnaie oder in der Hosentasche hatte. Kleingeld gab es sehr viel, lagen doch die Preise vieler Waren des täglichen Bedarfs und Dienstleistungen im Kopekenbereich. Kurz vor dem Zerfall der Sowjetunion und der im Jahre 1991 rasch verlaufenden Abwertung des Rubels wurden die bisherigen Druckbilder der Banknoten kaum verändert. Neu hinzu kamen 200-, 500- und 1000-Rubelscheine. Die habe ich niemals zu Gesicht bekommen, da ich in der Zeit des Zerfalls des sowjetischen Unionsverbands nicht in das Land reiste. Die Notwendigkeit der Ausgabe der Banknoten mit den größeren Zahlen war das Resultat der beginnenden Krise des Unionsverbandes und hat diese mit großer Sicherheit zusätzlich beschleunigt. Lenin, dessen Konterfei jede Banknote mit einem Zahlenwert ab zehn Rubel aufwärts zierte, konnte auch nicht mehr helfen.


Meine unerfüllten Zukunftsträume


Aber zurück zu meinen Erinnerungen. Ich musste mit gehörigem innerem Groll feststellen, dass im Warenlager, in dem wir unsere Weihnachtsverpflegung“ abholten, Geldscheine mit großen Zahlen den Besitzer wechselten. Man verdiente in der Botschaft nicht schlecht. Ich träumte damals davon, dass ich auch in der Botschaft arbeiten würde. Nein, nicht wegen der Empfänge und auch nicht wegen der vielen schönen bunten Rubel, die man neben seinen Gehalt in der Heimat als Auslösung im Ausland bekam. Nein, ich wollte schon damals eine Arbeit leisten, die einen internationalen Bezug hatte. Wo das war, war mir egal. Das Naheliegende war die DDR-Botschaft in Moskau. Sie war gerade gut genug für die Erfüllung meines Traums. Ich hatte damals das Gefühl, dass ich das falsche Studienfach gewählt hatte. Eine Party im Internat des Instituts für Internationale Beziehungen hat mir dann die „Augen“ geöffnet. Da saßen DDR-Studenten mit einer Perspektive für ihr Leben, international tätig zu werden und dabei noch gutes Geld zu verdienen. Aber diese Zukunft war für mich unerreichbar. Der Traum war vergebens. Um eine Ausbildung als Diplomat zu erhalten, und noch dazu an diesem Institut in Moskau, wo die Besten von ihnen in jungen Jahren ihren ersten außenpolitischen Grobschliff erhielten und für die große weite und bunte Welt vorbereitet wurden, hatte ich oder, besser gesagt, hatten meine Eltern zu den zuständigen Genossen in Berlin keine Beziehungen, um das einzufädeln. Sie haben mir damals nicht helfen können. Aber ich konnte letztendlich mit der Wahl meiner Studienrichtung dann doch leben und freundete mich mit dem Fachstudium der Metallurgie irgendwie an. Doch welch eine Ironie! Mein Wunsch ging viel später auf Umwegen doch noch in Erfüllung. Aber erst einmal musste ich durch die Mühlen der spröden und eintönigen Theorievermittlung des Metallurgiestudiums, was ich auch mir selbst zur Pflicht zu machen versuchte.


Nächtliche Weihnachtsvorbereitungen


Das gute Radeberger Bier, die Salamiwürste aus Thüringen und die anderen Köstlichkeiten mussten noch auf die Etage gebracht werden, wo wir DDR-Studenten wohnten. Nur die 0,5-Liter-Bierflaschen bereiteten uns Kopfschmerzen. Sie waren in stabilen Kartons mit je zwanzig Stück verpackt. Das war alles andere als einfach. Wenn wir die zehn Kartons so einfach an der Wache des Internats vorbeigetragen hätten, wäre zumindest die Aufschrift der Biermarke „Radeberger Pilsner“ aufgefallen. Die Ausrede, dass das alles Waschmittel war, hätte uns auch keiner geglaubt. Man traute uns durchaus zu, ein großes Besäufnis zu veranstalten, Mit anderen Worten – das Mitbringen von Bier, Wein und insbesondere hochprozentiger Getränke – war laut Hausordnung nicht erlaubt. Beim Bier schauten die Wachhabenden auch schon mal weg, aber so viel Bier auf einmal, so befürchteten wir gewiss nicht grundlos, ging in den Augen der Torwächter überhaupt nicht. Wir diskutierten die uns zur Verfügung stehenden Möglichkeiten für die Drei-Zimmer-Lieferung der festen und flüssigen Köstlichkeiten kontrovers. Einer schlug vor, die Kartons mit einem Seil an der Außenwand des Internats hochzuziehen. Dieser Vorschlag wurde wegen der Gefahr verworfen, dass die Kartons abstürzten konnten. Dann hatte Einer aus der Runde eine tolle Idee.


Es war bekannt, dass die wachhabende Rentnerbrigade zweimal am Tage wechselte – in der Mittagszeit und um Mitternacht. Beim Wechsel um zwölf Uhr mittags funktionierte die Bewegung der Weihnachtsgaben nicht, da wäre alles aufgeflogen. Aber in der Nacht legten sich die Wachhabenden wechselseitig hin zum Schlafen. Einer von ihnen ging aber immer eine Stunde vor Mitternacht nach Hause. Der Zweite schloss hinter ihm normalerweise die Eingangstür ab. Das war unsere Chance. In diesem Moment ging einer von uns zu ihm und bat ihn um eine Zigarette, und wollte wissen, ob der gute Mann für ihn ein Taxi für den anderen Morgen bestellen könne. Da auf den Etagen keine Telefone installiert waren, nutzen alle Studenten des Internats die Möglichkeit, mal an der Rezeption zu lassen. Dazu musste der Wächter in sein Dienstzimmer gehen, welches sich hinter einer Wand hinter der Rezeption befand. Entscheidend war dabei, dass die Eingangstür offen blieb. Unser Mann hatte das durch ein gewieftes Ablenkungsmanöver geschafft. Jedenfalls verschwand der Lordschlüsselbewahrer in sein Zimmer. In diesem Augenblick stürmten auf ein Zeichen zehn DDR-Jungs mit je einem Karton Bier bewaffnet herein und verschwanden lautlos im Treppenhaus. Ein weiterer „zufällig“ Hereinkommender machte nach der erfolgreichen Lieferung den armen Wächter darauf aufmerksam, dass die Eingangstür nicht abgeschlossen war. Der gute Mann, der nichts von all dem bemerkt hatte, kommentierte seinen Fehler mit einem derben russischen Fluch. Er hatte wohl Angst, dass sein Fehler bemerkt werden könnte, was ihm seinen Job gekostet hätte. Die Sicherheit des Hauses in der Nacht ging vor. Das Bier, die Salamiwürste und die anderen schmackhaften Sachen wurden auf unserer Etage an einem sicheren Ort gelagert und verschönerten sowohl unser deutsches Weihnachtsfest als auch die Neujahrsfeier. Diese Aktion wurde danach in der Vorweihnachtszeit noch mehrmals durchgeführt und machte fern von der Heimat das Feiern etwas heimischer.


Die etwas andere Form der Begrüßung des Neuen Jahres


Warum freuen sich die Russen so sehr auf die Neujahrsfeierlichkeiten? Um das zu erklären, muss man die Traditionen für die Silvesterfeierlichkeiten in Deutschland einfach mal beiseiteschieben. In Moskau und somit in der gesamten Sowjetunion und heute auch in ihren Nachfolgestaaten war der Begriff „Silvester“, wie wir ihn kannten, kaum in Gebrauch. Man kannte den Begriff „Neues Jahr“ dafür umso mehr und wandte ihn gleich in mehreren Varianten an, denen ich zur Unterscheidung von einander unterschiedliche Bezeichnungen gegeben habe. Ich habe sie nicht erfunden. Sie wurden bei der Vorbereitung eines russischen Jolka-Festes (deutsch: Fest des Tannenbäumchens), dass dem Neujahrsfest entsprach, von Einheimischen in einer ähnlichen Form genutzt. Eine wortgenaue Übersetzung machte wie so oft bei Vertretern unterschiedlicher Sprachen keinen Sinn. Aber Umschreibungen waren fast immer möglich.


An dieser Stelle muss ich einwerfen, dass es die Dolmetscher immer schwer haben, für Menschen zu übersetzen, die sich Anekdoten oder Witze erzählen. Als Übersetzer muss man die Gags so rüberkommen lassen, dass die Pointe nicht verloren geht. Ich hatte damit des Öfteren reichliche Probleme.


Die erste Variante wurde als das „sich nähernde Neujahr“ bezeichnet. Darauf wurde am Abend des 31. Dezember ab einundzwanzig Uhr sehr oft angestoßen. Die Frauen standen derweil in der Küche und bereiteten das üppige Festessen vor. mit allen ihnen zur Verfügung stehenden Kräften das „sich nähernde Neue Jahr“.


Die zweite Variante nannte sich ganz banal nur das „Neue Jahr“. Es hatte viel mit dem uns vertrauten Anstoßen auf das „Neue Jahr“ um vierundzwanzig Uhr gemeinsam, denn es wurde mit Sekt gegrüßt. Danach gab es übrigens die Geschenke von Väterchen Frost und seiner bezaubernd schönen Helferin Schneeflöckchen, die ganz in Weiß gekleidet immer hilfreich an seiner Seite stand.


Die dritte Variante nannte sich das „gekommene Neue Jahr“. Auf diese Variante wurde bis früh sechs Uhr und länger angestoßen und zumeist ohne Grenzen getrunken. Da zeigte sich dann, wer den Kampfgegner Wodka über die vielen Runden besiegen konnte oder K.O. ging und aus dem Ring getragen wurden. Die Ringrichter waren die Frauen, die sich dem Alkoholchaos mutig entgegenstellten. Die „Begrüßer“ des Neuen Jahres brauchten dann zwei oder drei Tage für ihren Heilungsprozess, der auch als Ausnüchterung im Sprachgebrauch war. Verhängnisvoll für uns DDR-Studenten war der späte Beginn des Trinkens der Einheimischen, da wir Silvester nach deutschem Brauch feierten und gegen neun Uhr abends schon einen spürbaren Trinkvorsprung gegenüber den sowjetischen Kommilitonen hatten. Mit deren Einstieg in den Trinkwettkampf überflutete die zweite Alkoholwelle einem Tsunami gleich unsere Recken. Bis früh sechs Uhr hat es keiner durchgehalten.


Es existiert noch ein zweiter Zeitraum staatlich verordneten Urlaubs. Das sind die Tage zwischen dem 1. Mai, der russischen Gesetzgebung folgend der Tag des Frühlings und der Arbeit, und dem 9. Mai, dem Tag des Sieges der Sowjetunion über Nazi-Deutschland. Da laufen die gleichen Wodka-Vergnügungen wie zum Jahreswechsel ab.


Durchgefallen


Ich hatte mit den Studienfächern des ersten Semesters mehr oder weniger meine Probleme. Die Ergebnisse der Examen des ersten Semesters lagen zwischen „Bestanden“ und „Befriedigend“. Ich verzweifelte an dem Auswendiglernen. Ein Fach lag für mich besonders jenseits von Gut und Böse – das war Chemie. Die Elektronentheorie für das Verständnis der Molekülbildung aus verschiedenen chemischen Elementen durchdrang meine Schädeldecke nicht. Dabei hatte ich große Achtung vor dem russischen Wissenschaftsgenie Mendelejew, der das Periodensystem der Elemente und damit die wissenschaftliche Grundlage für die moderne Chemie schuf. Ich fiel beim Examen glatt durch. Der Dozent, ein älterer ergrauter Hochschulprofessor, der dem Film „Die Feuerzangenbowle“ hätte entsprungen sein können und den wegen seiner an seine Brust gehefteten Orden die Aura einer gewissen Unantastbarkeit umgab, hatte kein Erbarmen mit mir. Er ließ mich mit kalter Mine auf meiner Bank im Prüfungsraum mit der Bewertung „ungenügend“ zurück. Mir war richtig übel und ich hatte in diesem Moment das Verlangen, Moskau so schnell und so leise wie möglich hinter mir zu lassen und einfach alles hinzuschmeißen. Ich musste die Prüfung wiederholen.


Für mich war das insoweit problematisch, dass eine Festlegung der Studentenabteilung der DDR-Botschaft existierte, die eine Heimreise in die Semesterferien nur dann zuließ, wenn alle Examen bestanden waren. Ich bat die Institutsleitung, mich trotzdem fahren zu lassen. Das wurde dann auch glücklicherweise positiv beschieden. Ich hatte noch Kontakt zu meinem Chemielehrer vom Geraer Gymnasium. Auf eine Bitte hin erklärte er mir in seinem Reich, dem Fachraum für Chemie, an einem Vormittag im Februar 1972 mit ganz einfachen Worten die bis dahin für mich nicht verstandenen Gesetze der Chemie. Er verstand es meisterhaft, die trockene Theorie der Chemie verständlich zu machen. Er sagte ohne Kenntnisse des Prüfungssystems in der Sowjetunion voraus, dass nunmehr mein Wissensstand das Bestehen des Examens garantiere. Er hatte recht. Nach Ende der Semesterferien reiste ich zwei Tage eher aus der Heimat nach Moskau zurück und bestand das Examen mit der Note „gut“. Ehe irgendwelche Leute von der Botschaft etwas gemerkt hatten, war das „Problem“ keins mehr.


Eine Unaufmerksamkeit und ihre Folgen


Die ersten Semesterferien hielten an ihrem Ende noch eine ungute Wendung für mich und meine Eltern bereit. Ich hatte in der Geraer Filiale des Deutschen Reisebüros kein Flugticket für den Flieger nach Moskau bekommen. Alle vier Linienmaschinen von Berlin nach Moskau waren für mehrere Tage ausgebucht. Zu dieser Zeit kehrten viele DDRStudenten genauso wie ich zu ihrem Studienort in der Sowjetunion zurück. Darüber hinaus flogen viele Familien, die in den vielen DDR-Betrieben und staatlichen Organisationen in Moskau arbeiteten, nach dem Ende der Winterferien wieder in die sowjetische Hauptstadt zurück, wo ihre Kinder in die dortige deutsche Schule gingen. Diese Schule führte die Schüler von der ersten Klasse bis zum Abitur. Ich hatte von der Reisebürofiliale in Gera den Tipp bekommen, es direkt in Berlin zu versuchen, da die INTERFLUG immer ein paar Plätze als Reserve für unvorhergesehene Ereignisse zurückhielt. Ich wurde von einer freundlichen und sehr erfahrenen Reisefachverkäuferin in Gera voll instruiert, wie ich mich in Berlin verhalten sollte, um doch noch ein Ticket erwerben zu können. Deshalb war ich zwei oder drei Tage vor meiner Rückreise nach Moskau noch einmal nach Berlin gefahren, um im Deutschen Reisebüro am Alexanderplatz noch einen Platz für den Flug zu ergattern. Ich fragte die Reisefachverkäuferin gezielt nach der Reserveliste für die Bordplätze der Flüge der INTERFLUG nach Moskau und hatte tatsächlich das unglaubliche Glück, einen Platz für den Mittagsflug zu bekommen, nachdem man sich wohl über meine Detailkenntnis der Handhabung der besagten Reserveliste verwunderte. Die Liste befand sich gerade in Auflösung und die paar freien Plätze wurden nun verkauft. Ich wurde gebeten, nach einer halben Stunde zurück zu kommen, um das fertig ausgestellte Ticket abzuholen und zu bezahlen. Damals wurden die Flugtickets noch manuell ausgestellt und das brauchte seine Zeit. Nach erfolgreicher Buchung lief ich zu einer öffentlichen Telefonzelle im Reisebüro, um meine Mutter über den Erfolg zu informieren. Als ich das Telefonat führte, muss ich meine Brieftasche in der Zelle auf eine kleine Regalfläche abgelegt haben, in der sich 500 DDR-Mark für die Bezahlung des Flugtickets und einige Einkäufe in Berlin befanden. Während des Gespräches kam eine Frage auf, die ich selbst nicht beantworten konnte. Ich sagte meiner Mutter, dass ich gleich noch einmal zurückrufen würde und legte auf. Ich verließ die Telefonzelle und ließ dabei die Brieftasche liegen. Ich dachte nur an die mir gestellte Frage. Da sich in der großen Halle des Reisebüros viele Menschen aufhielten, kam ich nicht gleich an die Mitarbeiterin heran. Nachdem meine Frage beantwortet war, lief ich zur Telefonzelle zurück und musste warten, da sie von einer Frau besetzt war. Die Frau legte nach ein paar Sekunden den Hörer auf und verließ mit schnellen Schritten die Halle. Ich betrat die Zelle und rief meine Mutter ein zweites Mal an. Danach verließ ich ebenfalls das Gebäude, da ich die Wartezeit mit dem Verzehr einer leckeren Riesenbockwurst überbrücken wollte, die, nebenbei gesagt, noch heute, nach vierzig Jahren, dort verkauft werden. Als ich ein paar Meter gelaufen war, schoss mir wie ein Blitz durch meinen Kopf, dass ich meine Brieftasche mit dem Geld in der Telefonzelle vergessen hatte. Ich rannte ins Gebäude zurück und fragte keuchend an allen Schaltern die Mitarbeiter, ob eine Brieftasche abgegeben worden war. Alle verneinten das. Ich hatte die Dame im Verdacht, die mich vor der Telefonzelle hatte warten lassen, die Brieftasche genommen zu haben, ohne dass ich das beweisen konnte. Und die Dame war bereits über alle Berge entschwunden. Alles hatte keine zehn Minuten gedauert. Das Geld war weg. Über die Reaktion meiner Eltern zu dem Verlust berichte ich lieber hier nichts. Die Mitarbeiterin des Reisebüros, mit der ich den Flug abgestimmt hatte, sah mich mitleidsvoll in meiner bescheidenen Lage und den Tränen nahe in der Halle stehen und bot mir an, dass sie für mich den Flug reservieren würde, ich ihn im Geraer Reisebüro bezahlen und das Ticket am Tage des Abflugs am Counter des Reisebüros des Flughafens Berlin-Schönefeld, von dem der Flug abging, gegen Vorlage des Zahlungsbelegs entgegennehmen konnte. Das Ganze lief dann auch zum meinem Glück so ab, aber den 500 DDR-Mark trauerten meine Eltern mit Wehmut und ich mit Scham noch lange nach.


So ich kam mit dem Flieger wohlbehalten im tiefverschneiten Moskau an. Ich winkte eines der vielen Taxis heran und fuhr ins Internat. Der junge Fahrer war eine sprudelnde Quasselstrippe und erzählte sehr ausführlich von seinem Militärdienst, den er in einer Einheit im Norden der DDR ein paar Jahre vorher absolviert hatte. Wieder einmal hörte ich von einem Moskauer nur Gutes über die DDR.


Auswendiglernen – nicht mein Ding


Ich schaltete nach dem nachgeholten Examen wieder in den Studienmodus. Gleich am ersten Unterrichtstag wurde ich wieder mit dem fragwürdigen Auswendiglernen konfrontiert. Das Auswendiglernen als Methode der Wissensaneignung wurde nie meine Stärke. Diese sowjetischen Gewohnheiten des Studierens konnten mich nicht überzeugen. Aber das Auswendiglernen wurde auch an Schul- und Hochschuleinrichtungen der DDR als eine Form des Lernens gepflegt. Ich hasste das alles, denn das Aufsagen der in den Lektionen mitgeschriebenen Texte des Dozenten wie ein Gedicht war einerseits schwer und andererseits nur eine stinklangweilige Paukerei. Ich sah fast ohnmächtig zu, wie sich Stars des Auswendiglernens unter der Studentenschaft in den mündlichen Prüfungen präsentierten. Das Dumme dabei war nur, dass, wenn man am nächsten Morgen die Leute fragte, ob sie noch etwas von dem Gelernten abrufbar hatten, die meisten von Ihnen nur mit den Schultern zucken konnten und kleinlaut einräumen mussten, dass ihre Köpfe leer waren. Wie gesagt, ich konnte so mein Studium nicht laufen lassen. Ich musste den Lernstoff verstehen und so verinnerlichen, wie es bei der Chemielehr- und Nachholstunde in meiner alten Schule in Gera ablief. Der Grund für meine scharfe Ablehnung der Paukerei rührte aber gerade von der Penne in Gera her. Es gab solche und solche Lehrer. Die Einen arbeiteten so, dass wir Schüler den Lernstoff zu einem gefestigten eigenen Wissen werden lassen konnten, und Andere setzen auf die althergebrachte Lernmethode der Paukerei des Lehrstoffes.


Hier ein Beispiel: Zu den Schulfächern in der DDR-Zeit gehörte als absolutes Muss das Fach „Staatsbürgerkunde“. Es war üblich, den Lehrstoff Silbe für Silbe auswendig zu lernen und wie ein Gedicht vor der Klasse oder später vor der Prüfungskommission aufzusagen. Natürlich war es klar, dass auch an unserer Schule der Lehrstoff mit dieser Methode den Schülern vermittelt wurde. Man ging ganz oben in Berlin im Bildungsministerium davon aus, dass sich so der gebotene Lehrstoff für immer in den Köpfen der jungen Staatsbürger festsetzte und bei Bedarf abrufbar war. Wie sich in meinem späteren Leben zeigte, war er nicht gefestigt und auch nicht abrufbar. Wir alle, und ich meine wirklich wir alle, hatten es nicht richtig gelernt, aktiv eine bestimmte Position einnehmen und fundamentiert und argumentativ diskutieren zu können. Hier glaubte Margot Honecker als Bildungsministerin der DDR, allein die richtigen pädagogischen Mittel in der Hand zu halten. Welch ein fataler Irrtum! Nur wenige Menschen in der DDR sahen diese Fehlentwicklung. Ich auch nicht. Die große Mehrheit der DDR-Bevölkerung stand der Einschränkung der Fähigkeiten der heranwachsenden Generationen, bei der Erörterung von Fragen zur Gesellschaftspolitik mitreden zu können, passiv gegenüber. Nur wenige Menschen standen ihr ablehnend gegenüber. Ja, es war Tatsache, dass das allumfassende Bildungssystem in der DDR im internationalen Vergleich kaum Ebenbürtiges kannte. Es konnte aber mit diesem System etwas nicht stimmen, wenn unsere Mütter und Väter in der Lage waren, die Welt besser als ihre Töchter und Söhne zu verstehen, zu erklären und manchmal zu verändern vermochten, und damit die Mittel zur ihrer menschlichen Veränderung in der Hand hielten, währenddessen meine Generation für die Chance für eine fortschrittliche Entwicklung der Sozialsysteme letztendlich nicht richtig gerüstet war. Ob das mit der DDR oder auf lange Sicht mit einem ganz anderen gesellschaftlichen System funktioniert hätte, wäre eine Frage an die zukünftige Geschichte gewesen. Aber die Fähigkeit der DDR-Bürger, in der Lage zu sein, das vielfach Positive ihres Landes aktiv hegen und pflegen zu können, wurde in dem Bildungssystem von Margot Honecker wenig oder gar nicht entwickelt. Viele DDR-Bürger lernten es nie richtig, sich eine eigene Meinung zu bilden. Es hat sich eindeutig gezeigt, dass zumindest ihre kritikwürdige Bildungspolitik der Generation der Vierzigjährigen der achtziger Jahre nicht die Fähigkeit und das Handwerkzeug dafür zur Verfügung gestellt hat, erkennen zu können, ob der Weg in die kapitalistische Gesellschaftsordnung der einzig Richtige war. Ich war mir schon sehr früh sicher, dass das Recht auf eine eigene Meinung zu gesellschaftspolitischen Fragen jedem zuerkannt werden sollte. Es hätte der DDR gut zu Gesicht gestanden, wenn sie hier demokratische Maßstäbe hätte walten lassen. Leider fehlten mir die Mittel und auch der notwendige Mut, zumindest in der nahen Verwandtschaft oder unter Freunden meinem Gefühl, dass da etwas nicht richtig lief, eine hörbare Stimme zu verleihen.


Staatsbürgerkunde in der DDR


Aber ich muss noch einmal auf meinen Lehrer in Staatsbürgerkunde zurückkommen. Er, der Lehrer für dieses Schulfach, ein diplomierter Pädagoge und Gesellschaftswissenschaftler, war für mich nicht nur der Inbegriff eines kompromisslosen Verfechters der bedingungslosen und auf Dogmen fußenden Vermittlung der Lehren von Marx, Engels und Lenin und der Politik der SED. Ich muss immer wieder lächeln, wie dieser Mann in der Schule auftrat und versuchte, durch die Erzeugung eines angespannten Klimas im Unterricht die Bedeutung des Schulfaches „Staatsbürgerkunde“ zu erhöhen. Unser Lehrer schleppte jeden Tag aus Überzeugung die wichtigsten Werke der philosophischen Klassiker des Marxismus-Leninismus und die aktuelle Tagespresse der DDR in einer riesigen Ledertasche in die Schule. Die Zeitungszustellung war in der DDR so organisiert, dass die meisten Leser die frische Tagespresse erhielten, noch bevor sie zur Arbeit aufbrachen. Wir Schüler erklärten uns die große dicke Aktentasche damit, dass der Pädagoge bei Bedarf bei den Theoretikern nachlesen konnte. Er hätte auch die Schulbibliothek nutzen können, wo sich all diese Werke befanden, aber nein, er war von der Richtigkeit seines Tuns überzeugt. Seine Riesentasche erhielt mit der Zeit Kultstatus. Überall im Schulgebäude wurden beide, also der Lehrer und seine Tasche im Schnellgang gesichtet. Er betrat sekundengenau mit dem Ertönen der Glocke das Klassenzimmer. Da er immer auf den letzten Drücker das Lehrerzimmer verließ, musste er die Schulgänge entlang hasten, um die Klinke der jeweiligen Klassentür rechtzeitig drücken zu können. Die Tür wurde aufgerissen und als Erstes flog die Tasche durch die Tür. Nach gefühlten zwei bis drei Sekunden flog der Lehrer hinterher. Er schloss nie die Tür selbst. Das war einem in der letzten Reihe sitzenden Schüler vorbehalten. Dann konnte man eine sich immer wiederholende Anzahl laut hörbarer Schritte herunter zählen, bis mit großem Knall seine Tasche auf den Lehrertisch landete. Ein Schüler oder eine Schülerin meldete dann die Bereitschaft der Klasse, den Unterricht beginnen zu können. Unsere pädagogische Kampfmaschine setzte sich endlich auf den Lehrerstuhl. Vor ihm lag das bereits aufgeschlagene Klassenbuch, in dem nach den Fächern getrennt die Zensuren jedes einzelnen Schülers und Schülerin festgehalten wurden. Die Namen waren nach dem Alphabet geordnet. Dann begann die Luft im Raum zu knistern, denn unser Lehrer startete mit seinen Augen ein endlos scheinendes Studium der Namensleiste und der bereits vergebenen Zensuren, um einen Schüler festzulegen, der vor der Klasse in Kurzform den Lernstoff der letzten Stunde wiederholen musste oder zu einem Thema, das uns als Hausaugabe gestellt worden war, zu referieren. Wir hatten richtigen Schiss vor dieser nervenraubenden Selektion. Wir hatten unserem Klassenlehrer davon berichtet und gehofft, dass der Stress aufhören würde. Leider traf das nicht ein und unser Lehrer für Staatsbürgerkunde ließ von seinen besonderen Marotten, bewusst oder unbewusst, nicht ab.


Aber nach der Verurteilung des Auswendiglernens und einem kleinen Rückblick auf diese pädagogische Absurdität in meiner Schulzeit komme ich noch einmal auf die Orden, die viele ältere Frauen und Männer in der Sowjetunion ständig trugen, zurück. Diese Auszeichnungen erhielten die meisten von ihnen für ihren Mut, den sie im Krieg gegen Hitlerdeutschland bewiesen hatten. Diese Kriegsveteranen wurden allseits und immer geehrt. In den neunzehnhundertsiebziger Jahren lebten naturgemäß noch sehr viele von ihnen. Seit Kriegsende war gerade erst ein Vierteljahrhundert vergangen. Diese Menschen hätten gegen uns deutsche Studenten Groll haben können, kamen wir doch aus dem Land, welches der Sowjetunion diesen grausamen Vernichtungskrieg aufgezwungen hatte. Nichts Derartiges passierte jedoch. Wir wurden freundlich, teilweise liebevoll in das Moskauer Leben einbezogen. Man berichtete oft vom Krieg und den vielen traurigen Schicksalen des Krieges in der eigenen Familie, aber betrachtete uns als Freunde und sah uns außerhalb jedweder Verantwortung für den Krieg.


Mein kulturelles Leben in Moskau


Wer, wie ich, das Glück hat, in Moskau gelebt zu haben, der zehrt davon ein ganzes Leben lang. In der Stadt brodelte in vollen Zügen das Leben und das kulturelle Leben kannte in seiner Breite und Fülle keine Grenzen und war wohl einmalig in der Welt. Das kulturelle Angebot in dieser Stadt war so riesig, dass ich mit großer Sicherheit sagen kann, dass auch der größte Kulturfan nicht in der Lage war, wenigstens einmal in seinem Leben alle Einrichtungen und Veranstaltungen zu besuchen. In Moskau waren zu meiner Studienzeit mehr als siebzig Theater und Konzertsäle beheimatet. Die international bekannten Häuser wie das weltberühmte Bolschoi Theater, das nicht weniger bekannte Maly Theater, der Kremlpalast und das Wachtangow Theater waren also nur die Spitze des Eisberges. Im Russischen bedeutet „bolschoi“ groß und „maly“ klein. So gibt es in Moskau das Große und das Kleine Theater, die friedlich nebeneinander und nur durch eine zentrale Magistrale getrennt stehen.


Ich schloss mich im zweiten Studienjahr einer Gruppe von Studenten an, die für sich zielgerichtet kulturelle Einrichtungen eroberte und an unter normalen Bedingungen schwer beschaffbare Eintrittskarten für Konzerte, Opern und Ballette rankam. Man kannte so seine Quellen. Beziehungen waren auch in der Sowjetunion eine gewaltige Triebkraft. Ich sah nochmal die Ballette „Schwanensee“ und „Nussknacker-Suite“ von Pjotr Tschaikowski, das Ballett „Peter und der Wolf“ von Sergey Prokofjew, hörte David Oistrach mit seinen Klavier- und Violinkonzerten zu und begeisterte mich an den vom sowjetisch-armenischen Komponisten Aram Chatschaturian geschaffenen Balletten „Gajaneh“ und „Spartakus“. Wer kennt nicht seinen berühmten Säbeltanz.


Wir besuchten die Tretjakow-Galerie, die einen riesigen Gemäldefundus und andere Kunstgenstände ihr Eigen nannte. Begonnen hatte die Sammlung im neunzehnten Jahrhundert der Moskauer Geschäftsmann Tretjakow, der in seinem Testament seine umfangreiche Sammlung der Stadt Moskau vererbte. Ich besuchte die Galerie noch im alten historischen Gebäude, welches in den siebziger Jahren aus allen Nähten platze und aus Platzmangel viele Gemälde und andere Kunstgegenstände im Keller lagern musste. Man baute deshalb einen neuen riesigen Galeriekomplex neben dem bisherigen, um den Besuchern die bisher unter Verschluss befindlichen Kunstgegenstände zugänglich zu machen. Die Restauratoren des Museums bewältigten nach dem Zweiten Weltkrieg eine Mammutarbeit. Die Rote Armee fand 1945 in verschiedenen Höhlen und Verstecken rund um Dresden fast alle Gemälde der Dresdner Gemäldegalerie wieder, die die Nazis dort eingelagert hatten, da sie befürchteten, dass Bombenangriffe der Alliierten die Kunstschätze zerstören könnten. Die Faschisten hatten Recht, Dresdens Stadtzentrum wurde im Februar 1945 nahezu komplett zerstört. Die Einlagerung in den Höhlen erfolgte aber nicht fachgerecht, Wasser drang in sie ein und stellte den Erhalt der Kunstwerke auf eine existenzielle Probe. Viele von ihnen wurden stark beschädigt, einige unwiederbringlich zerstört. Die sowjetische Besatzungsmacht entschied, die Gemälde und andere Kunstschätze nach Moskau zu überführen und zu restaurieren. Es gab nicht wenige Deutsche, die diese Aktion missbilligten, da sie befürchteten, dass die Kunstwerke nie wieder nach Deutschland zurückkehren würden. Sie kehrten in der Mitte der neunzehnhundertfünfziger Jahre nach ihrer fachgerechten Restauration in einem tadellosen Zustand nach Dresden zurück, obwohl die sowjetische Regierung auf Grund der Zerstörung ihres Landes meiner Meinung nach das moralische Recht gehabt hätte, die Kunstwerke zu konfiszieren und nicht zurückzugeben.


Ein weiteres Museum von Weltruf war das Moskauer Puschkin-Museum, in dem unter anderem auch Goldschmuck deutscher Könige und Kaiser ausgestellt wurde, der nach Kriegende in Berlin beschlagnahmt und nach Moskau gebracht worden war. Für mich war das Highlight die Präsentation der Nofretete als Leihgabe der Berliner Museen.


Gebannt und überwältig von dem vielen Reichtum lief ich zweimal durch die Rüstkammer und den Diamanten-Fond des Kremls. Wer diese Schätze nicht mit seinen eigenen Augen gesehen hat, kann nicht ermessen, was da unter Panzerglas zur Besichtigung ausliegt. Auch diese Schätze waren nur die Spitze des Eisberges. Vieles wurde aus Platzmangel und aus Sicherheitsgründen nicht gezeigt. Im Diamanten-Fond zeigte man einen Goldklumpen aus Ostsibirien mit einem Gewicht von neundreißig Kilogramm und einen Platinklumpen aus dem Ural mit einem Gewicht von acht Kilogramm. Der Hammer für mich war jedoch ein namenloser ungeschliffener Diamant mit einem Gewicht von dreihundert Karat. Ein anderer Stein, der berühmte Orlow-Diamant, der in einem Zarenstab eingefasst war, war jedoch das unangefochtene Glanzstück des Fonds. Er hat einhundert neunzig Karat. Um die Wende vom neunzehnten zum zwanzigsten Jahrhundert schenkte der persische Schah dem Zaren Nikolaus I. einen Diamanten mit knapp neunzig Karat. Diese Schenkung war als Wiedergutmachung für den Mord an den damaligen russischen Botschafter in Teheran gedacht. Die Schatzkammer zeigte auch einige Ostereier aus dem Hause des Goldschmieds und Juweliers Peter Faberge aus Sankt Peterburg. Insgesamt erblickten in seiner Manufaktur, soweit es bekannt ist, insgesamt fünfzig kunstvoll gefertigte Eier das Licht der Welt. Ein Großteil von Ihnen waren Auftragsarbeiten des Zaren Nikolaus II, der eines davon zu jedem Osterfest seiner Frau, der Zarin Anastassia, schenkte. Ein Ei war schöner und preisintensiver als das andere. Sie wurden aus purem Gold und glasklarem Bergkristall gefertigt und mit vielen Verzierungen und Gravuren versehen. Heute wechseln diese Kleinode ihren Besitzer bei Versteigerungen in London zu Preisen von weit über zehn Millionen Dollar.


Hinter den Kulissen des Moskauer Bolschoi Theaters


Ich hatte darüber berichtet, dass wir bei der Aufnahme in das Institut auch vom Dekanat für ausländische Studenten gegrüßt wurden. Diese Struktureinheit des Instituts war für alle Probleme, die die Studenten hatten, zuständig. Einige von den DDR-Studenten rannten fast jeden Tag dorthin. Ich war nicht darauf erpicht, zu oft diese Räume auszusuchen, da ich sehr schnell verstanden hatte, dass unsere Betreuung überwiegend aus Reglementierungen und Vorschriften bestand und uns keine große Hilfe war. Das lag wohl hauptsächlich an dem Leiter des Dekanats, der aus seinem stalinistischen Korsett nicht herauskam.


Aber manchmal hatten wir doch das Glück, durch die Möglichkeiten des Dekanats besondere kulturelle Ereignisse erleben zu können. So wurde ein Besuch des Diamantenschatzes im Kreml organisiert und die temporäre Ausstellung altägyptischer Schätze aus der Pharaonenzeit besucht. Hauptausstellungsexponat war dabei die weltweit bekannte Büste der Nofretete. Die Russen waren begeistert. Diese Ausstellung im Moskauer Puschkin-Museum, die mehrere Monate gezeigt wurde, wurde von mehr als der doppelten Anzahl der damaligen Einwohner Moskaus besucht. Ein gemeinsamer Besuch eines internationalen Eishockeyspiels ist mir auch noch in Erinnerung.


Aber einmal waren wir aus dem Häuschen. Das Dekanat hatte mit der Leitung des Bolschoi Theaters einen Vertrag geschlossen, der es uns ermöglichte, nicht nur ein Mal pro Jahr ein Ballett oder eine Oper zu kleinen Preisen besuchen, sondern nach Ende der Vorstellungen auch hinter die Kulissen des Hauses schauen zu dürfen. Wir konnten uns mit den Tänzerinnen und Tänzern zwanglos unterhalten.


Neben der Tatsache, dass uns Jungs besonders die hübschen Tänzerinnen interessieren, wurden viele Fragen gestellt, deren Beantwortung mich teilweise sehr nachdenklich machte. Einer von uns fragte nach dem maximalen Alter der Tänzerinnen, wenn sie ihre Ballettschuhe an den berühmten Nagel hängen mussten. Bis auf wenige Ausnahmen war für die vielen Damen, die in ihren jungen Jahren das Tanzen erlernt hatten, und, wenn sie Glück hatten, in das Ensemble des Theaters aufgenommen wurden, wo sie die vielen Nebenrollen ausfüllten, mit Ende ihres neunundzwanzigsten Lebensjahres Schluss auf den Brettern, die für sie die Welt bedeuteten. Sie waren während dieser Zeit für zwölf Jahre finanziell, medizinisch und zumeist auch wohnungsmäßig abgesichert. Reisen zu Gastspielen ins Ausland gehörten für sie zur gewünschten Normalität. Aber was passierte mit den Frauen, die altersbedingt „ausgesondert“ wurden? Ihnen sprach man mit dreißig Jahren eine Berufsrente zu, die jedoch so klein war, dass sie kein normales Leben ermöglichte. Da sie nichts außer Tanzen gelernt hatten und das Gehalt für die Nebendarsteller nicht üppig war, standen sie vor einer trostlosen Zukunft. Einige von ihnen konnten für das spätere Leben ohne bezahlten Balletttanz auf die Hilfe der Verwandtenzurückgreifen, aber die weitaus größere Zahl der Tänzerinnen hatte keine Perspektive. Sie waren gezwungen, noch einmal die Schulbank zu drücken und einen Beruf zu erlernen.


Eines der reizvollen Geschöpfe erzählte, dass sie im Selbststudium zwei Fremdsprachen lernte, wenig Schlaf hatte und auf das Liebesleben verzichten musste. Diese Offenheit hat nicht nur mich überrascht. Die anderen Mädchen seufzten leise oder schauten sehr ernst in die Runde. Es gab keinen von uns, der diese Aussage hinterfragte. Erst später erfuhr ich, dass die angehenden Balletttänzerinnen im Anstellungsvertrag einen Passus akzeptieren mussten, der eine Liebesbeziehung oder gar eine Heirat bis zum Ende der Anstellung nicht erlaubte. Den Tänzerinnen, die mit einem Freund oder Partner erwischt wurden, wurde sofort gekündigt. Schwangerschaften waren das Schlimmste, was den Frauen passieren konnte. Das Fehlen eines anderen Berufes und die soziale Herabsetzung machten die Sache nicht leichter. Ausnahmen galten nur für die Ballerinen, also die Hauptdarstellerinnen, die Berühmtheit erlangt hatten und für das Ensemble unersetzbar waren. Sie hatten in dieser Hinsicht mehr Freiheiten. Für diese Tänzerinnen, die es im Bolschoi Theater zu Ruhm und Ehre brachten, gab es auch keine Altersgrenze. Sie waren bei den kulturversessenen Moskauern und vielen anderen Ballettfans hoch verehrt und konnten sich nach Schluss ihrer Auftritte vor Blumensträußen, die aus dem Zuschauerraum auf die Bühne flogen, kaum retten.


Im Theater kann man eine Bilderwand berühmter Tänzerinnen und Tänzer des Theaters vergangener Zeiten, aber auch noch lebender Künstlerinnen und Künstler betrachten. Sie weist sehr bekannte Namen auf. Solche Namen wie Anna Pavlovna aus der ersten Hälfte des letzten Jahrhunderts, Rudolf Nurejew als bekanntesten und berühmtesten Tänzer der zweiten Hälfte des zwanzigsten Jahrhunderts oder Maya Plesetzkaya, die noch bis in ihr hohes Alter auf der Bühne stand und ihre Kunst den nachfolgenden Generationen von Balletttänzerinnen und -tänzern vermittelte.


Ich nahm an zwei der interessanten Gesprächsrunden teil, bei denen übrigens auch für das leibliche Wohl gesorgt wurde. Alle Gedanken, sich mit einer der Tänzerinnen gut zu stellen, waren nicht nur bei mir verflogen. Die Mädchen taten mir leid, aber ich hörte später in einem ganz anderen Zusammenhang, dass solche oder ähnlich strenge Regeln auch an anderen Häusern galten. Ich habe später immer wieder aus Interesse Berichte über das Bolschoi Theater gelesen. Deshalb las ich vor Jahren mit Entsetzen einen Pressebericht darüber gelesen, dass Ballettangehörige den Leiter des Theaters mit Säure überschüttet hatten, woran der Mann erblindete und entstellt wurde. Diese Aktion war der Höhepunkt einer Auseinandersetzung über die Festlegung, wer die Primaballerina in den Balletten sein wird. Eine auf der Bühne tanzende und von den Zuschauern angehimmelte Primaballerina verdient viel Geld. Eine Primaballerina, die keine Auftritte bekommt, erhält keine Gage und kann sich mit Ihrer Verdrängung von der Bühne nicht anfreunden. Im kapitalistischen Moskau und seinem berühmtesten Theater herrscht Konkurrenzkampf übelster Sorte, der sogar den Tod von Menschen einkalkuliert.


Mein Interesse für Literatur wird in Moskau geweckt


Ich begann bereits im ersten Studienjahr deutschsprachige Bücher sowjetischer und DDR-Verlage zu äußert günstigen Preisen zu kaufen. In Moskau war dafür die beste Adresse eine Buchhandlung in der Gorki-Straße, die einem heiligen Tempel der internationalen Literatur glich und immer voll von Kaufwütigen war. Dieser Laden befand sich unweit von der alten DDR-Botschaft. Solchen Bestseller-Autoren der DDR-Literatur wie Harry Thürk, Christa Wolf und Wolfgang Schreiber, aber auch den Werken von Johannes von Tralow konnte ich nicht widerstehen. Man konnte diese begehrten Bücher in Moskau eher kaufen als in der Heimat, wo sie zur Bückware zählten. Tralows Tetralogie über das Osmanische Reich und sein Roman „Mohammed“ stehen seit dieser Zeit in meinem Regal. Außerdem gehöre ich höchstwahrscheinlich zu den ganz wenigen Ex-DDR-Bürgern, der ein bis auf wenige Ausnahmen fast komplettes Gesamtwerk des Aktion-Schriftstellers Harry Thürk sein Eigen nennt. Seine Bücher behandelten zumeist Geschehnisse des zwanzigsten Jahrhunderts in Südostasien mit sehr realem politischem Hintergrund. Die Bücher hatte ich in Moskau begonnen zu sammeln, später in Kiew während meiner Tätigkeit im Generalkonsulat weitere hinzugekauft und noch später in der Heimat die Gesamtzahl auf neununddreißig Bände gebracht. Interessanterweise hatte ich Leo Tolstois „Anna Karenina“ in zwei deutschen Ausgaben lesen können, jedoch von verschiedenen Verlagen – einem Moskauer und einem Berliner – die sehr unterschiedliche Sprachstile boten. Mir gefiel die Fassung des Moskauer Verlages besser, da in ihr mit einer viel frischeren und mutigeren deutschen Sprache gearbeitet wurde als in der Berliner Ausgabe. Bücher bundesdeutscher Verlage habe ich in keinem Buchladen und zu keiner Zeit während meines Studiums und auch später, als ich in der Ukraine arbeitete, gefunden. Ich habe jedoch auch nicht konkret nach ihnen gesucht, da es uns nicht erlaubt war, sie zu erwerben und ich außer Heinrich Böll und Günther Wallraff keine anderen bundesdeutschen Literaten kannte.


Versucht habe ich mich auch an original russischer Lektüre. Dazu ermutigte mich meine Russischdozentin im Institut. Sie lud meine Studienkollegen und mich, die wir bei ihr Russisch paukten, zu einem runden Geburtstag zu sich nach Hause ein. Dort fand ich ihrem Regal russische Klassik ohne Ende. Sie sagte, dass man die Seele der russischen Sprache am besten erfasst, wenn man die Klassiker der russischen Literatur im Original liest. Sie gab mir den Roman „Der Mohr Peter des Großen“ von Alexander Puschkin und die Erzählung „Borodino“ von Mikhail Lermontow zum Lesen mit. Das war geistige Schwerstarbeit, wobei ich fand, dass es mir leichter fiel, Lermontow als Puschkin zu lesen, der einen schweren Schreibstil bevorzugte. Seinen Roman habe ich dann viel später in der deutschen Fassung zu Ende gelesen.


Ein vielfältiges Musikangebot in Moskau


Wer ein Musikliebhaber und -sammler war, der fand in Moskau ein vielfältiges und auch für Studenten bezahlbares Angebot. Die qualitativ hochwertigen Stereoschallplatten kosteten umgerechnet maximal sieben DDR-Mark. Ich hatte mir die bekannten Musikballette von Tschaikowski und die Brandenburgischen Konzerte von Bach gekauft. Und mit viel Glück konnte man Rockmusik von Deep Purple, Rainbow, den Beatles und den Rolling Stones kaufen, wenn man die dunklen Ecken unter den Ladentischen kannte und manchmal Blumen sprechen ließ. Große Sprünge konnten wir mit unserem Stipendium aber nicht machen, doch meine Plattensammlung wuchs zusehends an. Ich nahm zu jeder Heimreise immer ein paar neu erworbene LPs mit. Zum Musikangebot gehörte für mich auch, dass ich regelmäßig zwei oder drei Mal pro Semester ein Konzert besuchte. Dabei handelte es sich um klassische Musik, aber insbesondere um Orgelmusik, die ich besonders liebe. Orgelmusik wurde damals in Kirchen in Form von öffentlichen Konzerten sehr selten gespielt. Dafür gab es viele andere Konzertsäle, in die Orgeln eingebaut wurden.


Aufbesserung der Finanzen durch Handel


Wir bekamen von der Studentenabteilung anfangs fünfundsiebzig und später fünfundachtzig Rubel pro Monat ausgezahlt. Der von mir kalkulierte Tagesbedarf an Geld für Lebensmittel und Fahrtkosten für den öffentlichen Verkehr lag bei zwei Rubel. Damit waren schon mal im Monat sechzig Rubel weg. Der Rest hatte auch keine Chance, gespart zu werden. Wir lösten unsere Geldkalamität durch den Verkauf von Schuhen und Kleidungsstücken, die wir für unsere sowjetischen Mitstudenten aus der Heimat mitbrachten. Ich bin meistens zum Ende der Semesterferien mit dem Zug nach Moskau zurückgefahren. Mit der Eisenbahn konnte ich einfach viel mehr Dinge aus der Heimat mitnehmen als mit dem Flugzeug. Dabei nutzten wir die damalige miserable Versorgungslage in der Sowjetunion bei der Bereitstellung von Schuhen und Kleidung aus. Manche von uns mehr, manche weniger. Ich gehörte zu denen, die nur bestellte Sachen mitbrachten. Die sowjetischen Kommilitonen zeigten uns Bilder aus aktuellen Katalogen von Neckermann und Otto, was uns einerseits verwunderte, weil wir nicht wussten, woher sie diese hatten und andererseits den Kauf der ausgesuchten Sachen erschwerte, da die in den Katalogen enthaltenen Dinge in den DDR-Läden nicht gekauft werden konnten. Wir mussten das Risiko eingehen und ähnliche Sachen kaufen. Aber wir hatten kaum Schwierigkeiten mit der Veräußerung der mitgebrachten Dinge, Abnehmer gab es immer. Ich werde nie vergessen, was ich fühlte, wenn ich die Preise für ein Paar Schuhe, die man in sowjetischen Schuhläden zahlen musste, mit dem Gehalt der Menschen verglich. Da war für ein Paar Schuhe gleich die Hälfte des Lohns weg. Und ich will über die Qualität und die Formschönheit dieser Schuhe gar nicht erst reden.


Meine Begegnung mit der Vergangenheit


Der Zug von Berlin nach Moskau hielt nach dem Transit durch Polen in der weißrussischen Grenzstadt Brest, die durch den Abschluss des Friedensvertrages von Brest-Litowsk zwischen Deutschland und Sowjetrussland bekannt wurde. Dieser Vertrag führte im Ersten Weltkrieg zur Beendigung der Kampfhandlungen an der Ostfront. Aber traurige Berühmtheit erlangte Brest erst durch seine Festung, die sich direkt an dem Grenzfluss Bug erhob. An dieser Grenze begann der verbrecherische Überfall Nazideutschlands auf die Sowjetunion. Gleich in den ersten Tagen der Kriegshandlungen wurden die deutschen Truppen durch die Verteidiger der Festung aufgehalten. Ganz wenigen Verteidigern der Roten Armee stand die gesamte Kriegswalze der deutschen Wehrmacht gegenüber. Die Front stand schon hunderte Kilometer tief auf sowjetischem Territorium, währenddessen die Brester Festung immer noch verteidigt wurde. Erst einen Monat nach Kriegsbeginn wurden die letzten Verteidiger, denen die Munition ausgegangen war, von den Deutschen getötet und die Festung eingenommen.


Heute ist die Ruine der Festung eine Gedenkstätte, die ich unbedingt sehen wollte. Während die Radsätze unseres Zuges wegen des Wechsels der Spurbreite ausgetauscht wurden, konnte man in den dafür vorgesehenen zwei Stunden die Festungsruine besichtigen. Die Taxifahrer waren bestens auf diese zeitlich begrenzte Tour eingestellt und brachten die Leute für wenig Geld zur Festung hin und rechtzeitig vor der Weiterfahrt des Zuges zum Bahnhof zurück. Die Zugreise über Nacht nach Moskau konnte danach weitergehen.


Reserveausbildung der NVA


Drei Monate vor dem Abschluss des ersten Studienjahres in der Sowjetunion wurde uns über die Studentenabteilung der Moskauer DDR-Botschaft mitgeteilt, dass für uns die Sommerferien in der Heimat ins Wasser fallen würden. Wir sollten in einem fünf Wochen dauernden Kurs unsere militärische Grundausbildung absolvieren. Dafür wurde allen Teilnehmern unseres Studienjahrgangs, die im Ausland studierten, in Aussicht gestellt, nach der Absolvierung des Studiums nicht zum NVA-Wehrdienst einberufen zu werden. Ich war innerlich dennoch über diese Mitteilung sauer, da ich meine Pläne, in den Semesterferien richtig Urlaub zu machen und meine Kenntnislücken über der Entwicklung in der Heimat des letzten Jahres zu schließen, in den Papierkorb werfen konnte. Andererseits war die Aussicht schon verlockend, nach dem Studium keinen Wehrdienst mehr leisten zu müssen. Normalerweise mussten in der DDR die Absolventen der Hoch- und Fachschulen sowie der Universitäten nach dem Studium ihren Grundwehrdienst von achtzehn Monaten leisten. Viele meiner Kumpel von der Penne wurden nach ihrem Studium eingezogen und fanden das alles überhaupt nicht witzig. Mein Jahrgang der DDRAuslandstudenten war meiner Kenntnis nach der erste, der mit dem Armeedienst nach dem Studium nichts mehr zu tun hatte. Nachfolgende Jahrgänge mussten den Unsinn der militärischen Ausbildung während ihres Studiums und nach dessen Abschluss nicht mehr über sich ergehen lassen. Für mich war das lange Festhalten der DDR-Führung an der militärischen Ertüchtigung aller Absolventen immer ein Problem. Wozu bildete man an Hochschuleinrichtungen Fachleute aus, wenn auf sie nach ihrem Studium der volle Armeedienst wartete. Keiner von Ihnen war dafür nur annähernd motiviert.


Also flog ich am Nachmittag des Tages, an dem ich frühmorgens mein letztes Examen des ersten Studienjahres erfolgreich absolviert hatte, sofort nach Berlin, um die wenigen verbliebenen Tage bis zum Beginn der Grundausbildung erholungswirksam nutzen zu können. Ich hatte, nebenbei bemerkt, während meiner Studienzeit mehrmals risikoreich gehandelt und bereits lange Zeit vor dem letzten Examenstag meinen Heimflug nach Berlin oder Leipzig zum halben Preis gebucht (damals für ausländische Studenten 45 Rubel in jede Richtung), ohne zu wissen, ob ich das anstehende Examen schaffen würde. Ich hatte mit der Zeit im Ablegen der Examen eine gewisse Übung, so dass das Risiko, nicht plangemäß fliegen zu können, immer kleiner wurde. Mir kam auch der Umstand entgegen, dass das Auswendiglernen im Vergleich zum ersten Studienjahr weniger wurde. Ich bin nach meinem Debakel bei der Chemie-Prüfung im ersten Semester nie wieder durch eine Prüfung gefallen.


Nach zwei Wochen Ferien kam der Tag, an dem wir uns in der NVAAusbildungskaserne einzufinden hatten. Das sollte am Mittag passieren, so dass ich früh noch genügend Zeit hatte, mir beim Friseur für drei Mark einen passenden Armeehaarschnitt verpassen zu lassen. Ich war froh, dass ich nach dem Friseur sofort wegfuhr, damit mich niemand, insbesondere die Mädchen in meinem Wohngebiet, mit dem verhassten Einheitskurzhaarschnitt sehen konnte.


Das militärische Objekt mit einem angegliederten Übungsgelände befand sich nicht weit entfernt von meinem Wohnort in Ostthüringen. Ich empfand es wie viele andere von uns als sehr angenehm, dass zur gleichen Zeit parallel zu unserer Ausbildung im selben Objekt die weiblichen DDR-Auslandsstudenten meines Jahrgangs eine paramilitärische Ausbildung absolvieren mussten und damit für uns Jungs jeden Tag sichtbar waren und sogar mit uns abends nach dem Dienst auf dem Kasernenhof die Freizeit bei einer Flasche Bier verbrachten. Ich fand, dass es einerseits für die Mädchen nicht schön war, solch eine Ausbildung in den Semesterferien absolvieren müssen, aber es war auch andererseits gut, dass uns männlichen Studenten mit dem Dienst der Mädchen eine gewisse Gerechtigkeit widerfuhr.


Die Ausbildung selbst war ein schlimmer Alptraum und ein peinlicher Witz und wirkte auf uns sehr grotesk. Wir waren natürlich nicht gerade willig, uns im Übungsgelände zu quälen und sehnten uns danach, dass die fünf Wochen unsinnigen Militärdienstes schnell vorübergehen würden. Über das Ausbildungspersonal der NVA äußere ich mich nicht, da ich deren militärische und pädagogische Fähigkeiten aus Mangel an Vergleichbarem nicht bewerten kann. Die politischen Schulungen wurden auf einem sehr überschaubaren Niveau abgehalten und von uns Kurzzeitrekruten oft belächelt. Die Ausbilder taten so, als wären wir ein Haufen von Jungspornen, die ohne einen gefestigten und positiven Standpunkt zur DDR daherkamen. Meine Kumpels von der Penne haben mir viel später berichtet, dass sie die unterschiedlichsten Erfahrungen mit ihren NVA-Ausbildern gemacht hätten und ich froh sein konnte, dass ich nach dieser Ausbildung nie wieder ein NVA-Militärobjekt von innen sehen musste.


Das Militärobjekt grenzte an eine abgeflachte großflächige und steinige Bergwerkshalde, auf der taubes Gestein aus den Uranbergwerken der Umgebung gelagert wurde. Der Abbau des spaltbaren Materials begann gleich nach dem Zweiten Weltkrieg im sächsischen Erzgebirge und wurde später im Ostthüringer Raum in der näheren Umgebung der Stadt Gera bis zur Wende fortgesetzt.


Die Reaktorkatastrophe von Tschernobyl war noch weit weg und in der DDR wurde das Thema einer nuklearen Verstrahlung von Menschen kaum diskutiert, es sei denn, sie hatten direkt damit etwas zu tun. Die meisten DDR-Bürger wussten außer den Folgen der Atombombenabwürfe in Hiroshima und Nagasaki am Ende des 2.Weltkrieges nur wenig oder Garnichts über diese Problematik. Das im tauben Gestein in Spuren verbliebene Uranerz (Pechblende), das auf der Halde abgelagert wurde, strahlte nur ganz gering und war ungefährlich, so sagte man uns. Nur eine der verschiedenen Uran-Isotopenarten ist radioaktiv und strahlt, wenn es aufwendig in speziellen Zentrifugen angereichert wird. Mein Großvater arbeitete bis zu seiner Bergmannsrente im Uranbergbau im Erzgebirge und war zumindest an Staubsilikose erkrankt und starb an ihren Folgen viel zu früh. Ob er auch verstrahlt wurde, war in den neunzehnhundertfünfziger und -sechziger Jahren wohl kaum überprüfbar oder feststellbar gewesen, jedenfalls hat er nie etwas darüber erzählt.


Heute stechen die Halden von ihrem ehemaligen Standort in der Nähe von Gera nicht mehr kilometerweit ins Auge. Sie wurden im Zuge des Rückbaus der Uranbergwerksindustrie der DDR mit entsorgt und für alle sichtbar eingeebnet. Das von den Halden abgetragene Material wurde zur Auffüllung eines fast dreihundert Meter tiefen Tagebaus genutzt. Damit wurde das vorhandene Strahlungsrestrisiko in der Luft auf ein natürliches Maß reduziert, aber die Verbringung der Reststrahlungsquellen unter die Erde ist auch keine Garantie für den Ausschluss von Langzeitfolgen für zukünftige Generationen. Bevor die Halde der NVA übergeben wurde und die sie in einen militärischen Übungsplatz verwandelte, wurden Messungen der Radioaktivität durchgeführt. Die Messungen haben damals angeblich ergeben, dass die Region von der Strahlengeisel befreit worden sei. Hoffentlich wird es dabeibleiben.


Ein paar Jahre nach der Jahrtausendwende fand auf dem ehemaligen Bergbaugelände die Bundesgartenschau statt. Das frisch gewachsene Grün der Wiederaufforstung und die toll angelegten Gartenanlagen wurden jedenfalls von den Bewohnern des betreffenden Gebiets mit großer Freude als ein Zeichen für die Bewältigung der strahlenden Vergangenheit verstanden. Im Erzgebirge wurden die Abraumflächen gleichfalls eingeebnet und rekultiviert. Dabei wurde das Haldenmaterial zur Verfüllung der Bergwerksschächte verwandt. Die durch den ruinösen Uranbergbau schwer geschundene und vollkommen verunstaltete Gemeinde Schlema, in der meine Großeltern väterlicherseits gelebt hatten, wurde wieder so zum Radiumbad Schlema umgestaltet, wie man es vor dem letzten Krieg kannte, und bietet heute wieder vielfältige Möglichkeiten, wie z.B. Heilkuren für die unterschiedlichsten Krankheiten an. Aber zurück zur militärischen Grundausbildung, an die mich nicht mehr in allen Einzelheiten kann. Ich habe auch sehr schnell diese Zeit aus meiner Erinnerung gelöscht. Ich nahm die Sache jedenfalls so, wie sie nun mal war und schnitt im Großen und Ganzen bei allen Prüfungen recht gut ab. Die militärische Ausbildung auf der eingeebneten Haldenkrone war ein Unding. Im Sommer des Jahres 1972 schien die Sonne extrem heiß. Unser Ausbilder war wohl noch ein Vertreter der ganz alten „preußischen“ Militärschule und verlangte von uns Unzumutbares. Wir mussten von einem Ende der Halde bis zum anderen robben. Wir lagen regelrecht im Staub. Erst eine Sammelbeschwerde der Rekruten bei der Ausbildungsleitung und der Hinweis, dass wir bald wieder unser Studium im Ausland gesund fortsetzen sollten und wollten, brachte uns im Dienst etwas Erleichterung. Die Übungen auf der Halde wurden nun spätestens um elf Uhr beendet. Die große Hitze kam erst am frühen Nachmittag. Zum Abschluss der ach so notwendigen Ausbildung erhielt ich den aus meiner damaligen Sicht sehr lustigen und in der DDR wohl einmaligen Titel eines „ungedienten Reservisten“. Allein der Fakt, dass unsere militärische Ausbildung nicht Fisch noch Fleisch war und es uns Männer nicht zu der Waffe erzog, machte es notwendig, solche völlig unmilitärischen Kategorien für militärische Analphabeten zu erfinden, die wir auch wirklich waren.


Aufbruchsstimmung in der DDR


Bis zum Rückflug nach Moskau zum Beginn des zweiten Studienjahres blieben noch zwei Wochen Zeit. Diese Zeit reichte nicht zur Auffüllung meiner Wissenslücken über das aktuelle Leben in der DDR. Die Republik befand sich in der ersten Hälfte der neunzehnhundertsiebziger Jahre in einer Phase eines spürbaren wirtschaftlichen und sozialen Aufschwungs. Das Angebot in den Läden und Kaufhäusern wurde attraktiver. Hochwertige Konsumgüter wurden im zunehmenden Maße in den Handel gebracht. Ihre Preise waren zwar sehr hoch, aber es gab sie jetzt. Die Industrie entwickelte sich sehr schnell und brachte an Wunder grenzende Erzeugnisse hervor. Dazu machte sich der frische politische Wind, der seit dem Wechsel an der Führung der SED von Walter Ulbricht zu Erich Honecker wehte, durchaus sehr positiv bemerkbar. Es ging in diesen Jahren spürbar voran. Mit der Realisierung des neuen, von der DDR-Staatsführung angekündigten Wohnungsbauprogramms, wurde begonnen und die Menschen akzeptierten mit durchaus vorhandenem Wohlwollen die gewaltige Verbesserung ihrer Lebensverhältnisse. Begrüßt wurde auch die Tatsache, dass parallel zu diesem Programm die Infrastruktur mitentwickelt wurde. Es wurden Schulen, Kitas, Einkaufsmöglichkeiten, Sportstätten gebaut und neue Erholungsgebiete erschlossen. All das machte die DDR zur damaligen Zeit attraktiv und zum Vorbild für die anderen sozialistischen Länder. Diese erfolgreiche Entwicklung wurde überall im Land und auch länderübergreifend sehr intensiv diskutiert. Mitstudenten stellten sehr detaillierte Fragen zum Weg, wie das erreicht wurde. Es war ihnen nicht verborgen geblieben, dass die positive Entwicklung in der DDR bereits damals im erheblichen Widerspruch zur ökonomischen, kulturellen und sozialen Entwicklung in der UdSSR stand. Das mit der Beantwortung solcher Fragen für mich verbundene Unbehagen, die DDR zu positiv darstellen zu müssen, konnte ich zu meinem Glück ganz gut verbergen. Meine sowjetischen Mitstudenten bohrten jedoch immer wieder. Ein überwiegender Teil von Ihnen bewunderte diese Entwicklung. Es gab unter ihnen ein paar sehr modern denkende Leute, die meinten, dass das, was die Deutschen anpackten, eben garantiert etwas Gutes hervorbringt. Es gab bereits in den neunzehnhundertsiebziger Jahren heiße Diskussionen über die gesellschaftliche Situation in der Sowjetunion. Die sichtbaren Defizite konnten auch nicht wegdiskutiert werden. Ich verstand die Unzufriedenheit der sowjetischen Kommilitonen sehr gut, aber Verbesserungen der miesen Versorgungslage konnte ich mir nicht so richtig vorstellen. Sie traten auch während meiner gesamten Studienzeit bis einschließlich 1976 nicht ein. Im Gegenteil, die Versorgungslage verschlechterte sich spürbar weiter. Mir machte besonders das lange Anstehen nach den Waren des täglichen Bedarfs schwer zu schaffen. Um dem wenigstens etwas entgegenzusteuern, gingen wir oft zu fünft oder sechst einkaufen, verteilten uns auf die verschiedenen Warteschlangen und kauften für die anderen gleich alles mit ein. Dadurch wurde aus einer Wartezeit von durchaus einer bis zwei Stunden eine halbe Stunde. Im Internat wurden dann die einzelnen Positionen aufgeteilt. Ich denke, dass die gute logistische Arbeit allen geholfen hat.


Wir brachten unser Unverständnis über die Mangelwirtschaft in der Sowjetunion bei den wenigen Gelegenheiten, die wir in der DDR-Botschaft zum Reden hatten, durchaus zur Sprache. Aber da das, was war, nicht sein durfte, wurden wir nicht gehört. Es wäre auch vermessen gewesen, die Lage zu verändern zu wollen. Es war einfach unser Unmut darüber, dass zwischen dem, was in den Medien der DDR über das Leben in der Sowjetunion veröffentlicht wurde und der sowjetischen Wirklichkeit eine unverantwortliche Kluft bestand. Man begründete in der Botschaft die Situation unter anderem damit, dass die Sowjetunion viel Geld für die militärische Rüstung für die Verteidigung des Landes und der sozialistischen Bruderländer aufwenden musste und immer noch unter den Folgen des Zweiten Weltkrieges zu leiden hätte. Und das fünfundzwanzig Jahre nach Kriegsende. Das passte alles nicht zu den ständigen Erfolgsmeldungen in den sowjetischen Medien. Noch war die sowjetische Bevölkerung ruhig und es gab noch keine sozialen Proteste. Es wurde zumindest über keine berichtet. Anderes hätte mich zu Breschnjews Zeiten auch sehr verwundert. Die Abschottung des Landes gegenüber dem westlichen Ausland ließ kaum zu, dass die Menschen ihre Situation international vergleichen konnten. Die Ausnahme bestand da, wo sie im direkten Kontakt mit Ausländern wie z.B. uns DDR-Studenten standen.


Meine Reisen als Student innerhalb der Sowjetunion


Ich war schon immer ein reiselustiger Mensch. Seitdem klar war, dass ich in Moskau studieren würde, hatte ich mir vorgenommen, das große weite Land so gut, wie es möglich war, zu bereisen. Die lange Studienzeit bot dafür zahlreiche Möglichkeiten. Das Reisen in dem Riesenland war jedoch für ausländische Studenten nicht so ganz einfach zu realisieren, da alle geplanten und ungeplanten Schritte außerhalb unserer Studienorte von den Behörden genehmigt werden mussten und genau kontrolliert wurden. Wir verstanden sehr schnell, dass insbesondere die örtliche Miliz in den Reiseorten genau wissen musste, wer sich da in ihrem Verantwortungsbereich bewegte. Viel später, als ich bereits im Arbeitsleben stand, erzählte mir eine Kollegin, dass sie mit ihrem Mann den Mut gehabt hatte, eine mehrwöchige Reise mit ihrem Lada durch den Süden der Sowjetunion zu unternehmen. Die Reise war in Tagesabschnitte eingeteilt und diese mussten genau eingehalten werden. Die Miliz kontrollierte das penibel, sowohl an ihren Kontrollposten an den Einfahrten zu Städten und Dörfern. als auch mit mobilen Einheiten. Viele denken vielleicht, dass dieses Kontrollsystem nicht so richtig in die moderne Welt passte, aber sein großer und absolut nicht zu unterschätzender Vorteil bestand darin, dass man in dem unendlich weiten Land nicht verloren gehen konnte. Meine Kollegin erzählte mir, dass sie einmal eine Panne hatten und Gefahr liefen, das vorgeschriebene Tagesziel aus eigener Kraft nicht zu erreichen. Am Abend begann die Miliz die Gestrandeten zu suchen, fand sie und schleppte das Auto ab, organisierte für sie eine Übernachtung und sorgte dafür, dass der Lada am nächsten Morgen repariert wurde. Das war auch deshalb nicht schwierig, da der Lada aus einheimischer Produktion stammte.


Ich wurde während meiner Studienzeit bei meinen Reisen durch die Sowjetunion mehrmals von den örtlichen Behörden kontrolliert und nach meiner Reiseerlaubnis gefragt. Ich hatte nichts dagegen. Im Gegenteil, es gab mir das Gefühl einer gewissen Sicherheit.


Ich kam im europäischen Teil der UdSSR sehr weit herum, besuchte privat die Städte Kiew, Donezk, Leningrad, Tbilissi und Jerewan, sowie die historischen Stätten des sogenannten Goldenen Rings, der Moskau umschließt. Ich lernte eine Reihe von Industriestädten, in denen ich meine Praktika absolvierte, kennen oder auch teilweise hassen. Während einerseits die von mir privat besuchten Städte wegen der Schönheit und Vielfalt ihrer Kultur und Architektur auf mich großen Eindruck machten, war ich andererseits über die graue Tristesse der metallurgischen Zentren Zentralrusslands und der Ukraine mehr als schockiert.


Die ostukrainische Industriemetropole Donezk


Meine erste Reise als Privatperson führte mich nach Donezk. Der Studienbetrieb wurde in der Zeit um die Feiertage zu Ehren der Oktoberrevolution herum unterbrochen. Die freien Tage fielen bekanntlich wegen des Unterschieds zum gregorianischen Kalender auf Anfang November. Die proletarische Revolution fand im Jahre 1917 zu einer Zeit statt, in der Russland noch nach dem Julianischen Kalender lebte. Diesen Kalender hatte der römische Kaiser Julius Caesar vor zweitausend Jahren eingeführt und er galt in den Ländern mit christlich-orthodoxem Glauben bis ins zwanzigste Jahrhundert hinein. Besonders hartnäckig versteiften sich die russisch-orthodoxe Kirche und das mit ihr zutiefst verwobene Zarentum auf diesen Kalender, der ihrer Meinung nach gottgewollt war. Ganz Europa und die überwiegende Mehrheit der Länder der Welt lebte Anfang des zwanzigsten Jahrhunderts bereits nach dem Gregorianischen Kalender, den Papst Gregor XIII. verordnete und der ab Mitte des sechzehnten Jahrhunderts galt. Erst Anfang der zwanziger Jahre führte die junge Sowjetmacht diesen Kalender auch in Sowjetrussland ein. Der zeitliche Unterschied zwischen beiden Kalendern betrug dreizehn Kalendertage, wobei der Gregorianische Kalender voraus lief. Daraus ergab sich, dass noch heute das russische Weihnachtsfest erst am sechsten und siebten Januar gefeiert wird. Und die russische Oktoberrevolution, die nach dem alten Kalender am 25. Oktober begann, wird heute nach dem neuen Kalender am 7. November gefeiert.


Ich hatte also fünf Tage studienfrei und flog schon im ersten Semester in den Südosten der Ukraine. Mit mir reiste dorthin eine meiner deutschen Studienfreundinnen. Wenn es nach der Schönheit gegangen wäre, hätte ich eine andere Stadt gewählt. Aber damals wusste ich noch nicht, dass Donezk eine reine Industriestadt war. Gastgeber waren meine Studienfreunde aus der DDR, die an der Donjezker Universität studierten. Normalerweise begann der russische Winter in Moskau alle Jahre wieder genau zu diesen Feiertagen, so auch Anfang November 1971. Wir fuhren mit dem Linienbus zum Moskauer Flughafen Wnukowo, von dem unser Flug abgehen sollte. Auf dem Weg dorthin schneite es unaufhörlich. Die Sicht war so schlecht, dass man keine fünf Meter weit sehen konnte. Nachdem wir am im stalinistischem Zuckerbäckerbaustil errichteten Airport angekommen waren und nach langem Suchen die richtigen Abfertigungsschalter gefunden hatten, teilte uns eine tief vermummte freundliche AEROFLOT-Mitarbeiterin an der Abfertigung mit, dass der Abflug wegen der Wetterunbilden auf unbestimmte Zeit verschoben sei und ergänzte noch, als sie unsere bestürzten Gesichter sah, dass die Verschiebung des Fluges nicht dessen Annullierung bedeute. Im russischen Winter gab es oft Probleme mit der Fliegerei. So wurde aus der flugplanmäßigen Abflugzeit erst später Abend, dann tiefe Nacht. Wir wurden in die für ausländische Fluggäste zuständige „Intourist-Lounge“ (ein besserer Wartesaal, der wenigstens geheizt war) geschickt, wo wir schlafen konnten und sogar einen heißen Tee serviert bekamen. Am nächsten Morgen war der Schneesturm vorüber und die Sonne stand als roter Ball tief am östlichen Himmel über dem Flughafen. Wir wurden bei minus 25° Celsius von einer freundlichen Mitarbeiterin der AEROFLOT mit einem klapprigen und eiskalten Bus zum Flugzeug gebracht. Der Flug war der erste in meinem Leben. Meine Reisekollegin saß auch das erste Mal in einem Flieger. Das in der eiskalten Morgensonne silbern glänzende Fluggerät vom Typ Antonow AN-10 hatte bereits einige Jahre auf den Flügeln. Ihr Rumpf war dick und rund wie eine Zigarre und schluckte mehr als hundert Passagiere, die sich mehr schlecht als recht auf den ihnen zugewiesenen unbequemen Sitzen einrichteten. Man sah, dass die meisten Passagiere bereits Flugprofis waren. Viele von ihnen hatten ihre Verpflegung selbst mitgebracht und begannen umgehend nachdem sie saßen, noch vor dem Start, zu essen. Uns Beide hatte man wohl bei Erstellung der Passagierliste vergessen. Es gab für uns vorerst keinen Sitzplatz. Erst nach einer Diskussion unserer Begleiterin mit der dick eingepackten Stewardess wurde entschieden, dass wir mitfliegen durften. Sie öffnete kurzerhand eine Luke in der Decke am Ende der Kabine, holte zwei Notsitze heraus und klickte diese an der hinteren Rückwand der Passagierkabine genau neben der Toilettentür in eine Halterung ein. Gut war nur, dass die Toilette wegen Verstopfung – (das Spülsystem war wohl eingefroren) gesperrt war. Uns Beiden war das schon egal. Hauptsache wir flogen mit. Mein erstes Flugerlebnis in dem laut brummenden und stark vibrierenden Flugzeug verlief recht unkompliziert. Die neuen Eindrücke waren zu stark präsent, als dass meine Mitfliegerin und ich das witterungsbedingte Durchschütteln der Maschine zu stark verinnerlichten. Ich kann mich nur noch an das einmalige Gefühl erinnern, wie es ist, über den Wolken zu sein und die Weite des Himmels zu erahnen.


Donezk war damals wirklich eine graue Stadt, deren Leben hauptsächlich durch den Bergbau und die Schwerindustrie bestimmt wurde. Sie wurde Ende des neunzehnten Jahrhunderts von einem risikofreudigen englischen Industriellen gegründet, der an diesem Ort eine metallurgische Fabrik errichtete. Die Industriestadt entwickelte sich schnell zum Zentrum der ostukrainischen Industrieregion Donbass. Nachdem die Stadt lange Zeit Stalino (nach Stalin benannt) hieß, erhielt sie 1961 ihren heutigen Namen Donezk, was übersetzt „kleiner Don“ bedeutet. Die Stadt liegt an den Ufern des Flusses „Severnyi Donezk“ (deutsch: kleiner nördlicher Don), der sich im weiteren Verlauf mit anderen Flüssen vereinigt und den Fluss Donezk bildet.


Wir feierten den Roten Oktober ausführlich, konnten aber die Stadt kaum sehen, da schlechtes Wetter die Realisierung fast aller unserer Besichtigungspläne verhinderte. Der Rückflug nach Moskau war dann wunderbar, der Flieger war neu, wir hatten unsere gebuchten Sitzplätze und einen tollen Flug.


Die nächste Reise brachte mich in das frühlingshafte Kiew, auch mit dem Flieger und komplikationslos. Ich war von der Stadt sofort total begeistert. Sie schaute auf das stolze Alter von über eintausend fünfhundert Jahre zurück. Aber ich erzähle später von ihr, da sie in meinen späteren Leben noch eine herausragende Rolle spielen sollte.




Meine heimliche Lieblingsstadt Leningrad


Eines meiner ersten Liebesabenteuer führte mich auch nach Leningrad. Die meisten DDR-Auslandsstudenten wurden bereits während des ersten Studienjahres an ihre zukünftigen Einsatzbetriebe in der DDR-Industrie oder wissenschaftlichen Einrichtungen durch arbeitsrechtlich verbindliche Vorverträge gebunden. Deshalb wurden wir während unserer Semesterferien regelmäßig in Betriebe und Einrichtungen der DDR-Industrie zu Studententreffen eingeladen. Auf einem dieser Treffen freundete ich mich mit einer großen hübschen langhaarigen Blondine aus dem hohen Norden der Republik an. Kurzzeitig hatte ich die Hoffnung auf eine richtige Beziehung, aber sie studierte in Leningrad und ich in Moskau. Ich besuchte sie im November 1972 und lernte dadurch ein wenig Leningrad kennen. Leningrad, heute Sankt Petersburg, die alte russische Hauptstadt, die auch als die nördliche Hauptstadt Russlands bezeichnet wird, ist eine phantastische Stadt, historisch unermesslich und riesengroß. Neben vielen anderen berühmten und sehr sehenswerten Objekten hat mich die Metro tief beeindruckt. Die teilweise hundert Meter tief gelegene Untergrundbahn fuhr unbeirrt von Witterungseinflüssen. Ein tolles Verkehrsmittel, das aus dem Leben sowohl in Leningrad als auch in Moskau und Kiew nicht mehr wegzudenken war und auf das alle angewiesen waren. Das Leningrader Metrosystem war damals die tiefste U-Bahn der Welt. Spezielle Doppeltüren an den Stationen verhindern das Überfluten des Streckennetzes der Stadt, die oft mit Überschwemmungen zu kämpfen hat. Wegen der Schneemassen blieb ich aber fast ausschließlich im Studenteninternat und hatte so umso mehr von der kuscheligen Zweisamkeit mit meiner Freundin. Die Stadt an der Newa rückte damals etwas in den Hintergrund, da ich mehr meine Angebetete beachtete als die Stadt. Leningrad ist später noch einmal Thema in einer anderen Episode.


Die grusinische Hauptstadt Tbilissi – erstes Kennenlernen


Die aufregendsten und wohl auch schönsten Reisen waren zwei Trips in den südlichen Kaukasus, nach Georgien und Armenien. In Moskau war es wie jedes Jahr zu den Oktoberfeierlichkeiten 1973 grimmig kalt. Wir flogen in Richtung Süden nach Tbilissi, der Hauptstadt Grusiniens. Die Deutschen kennen heute die ehemalige Sowjetrepublik unter den Namen Georgien, jedoch bezeichneten wir in der DDR diese Sowjetrepublik als ‚Grusinien‘, genauso, wie sie in der russischen Sprache bezeichnet wurde. Allgemein ist heute die grusinische Hauptstadt unter dem Namen Tiflis bekannt, der bereits im 13. Jahrhundert auf deutschen Karten verwandt wurde. Diese Bezeichnung stammt aus dem Georgischen und bedeutet „warme Quelle“. Der Name Tbilissi kommt aus dem Altgeorgischen und hat die gleiche Bedeutung. Im Jahre 1936 wurde in der Sowjetunion eine Reihe von Städtenamen örtlichen Gebrauchsformen angepasst und somit erhielt die grusinische Hauptstadt diesen Namen. Er und die Landesbezeichnung Grusinien waren auch in der DDR im offiziellen Sprachgebrauch, und weil ich zu sowjetischen Zeiten in den neunzehnhundertsiebziger Jahren die Stadt besuchte, verwende ich in meinen Aufzeichnungen die damals gültigen Namen.


Wir waren vier befreundete DDR-Studenten – ein Mädchen und drei Jungs – und kamen bei Plusgraden, den Moskauer Winter hinter uns lassend, in Tbilissi an. Wir zeigten unsere Reisegenehmigungen an der Hotelrezeption vor und konnten für ein paar Rubel im zentralen Intourist-Hotel der Stadt in notdürftig eingerichteten Zimmern direkt unter dem Dach wohnen und waren volle drei Tage in der Stadt und ihrer geschichtsträchtigen Umgebung unterwegs. Wir besuchten u.a. die Geburtsstadt Stalins, Gorki, die nur ca. sechzig Kilometer von Tbilissi entfernt mit dem Bus gut erreichbar war. Das Geburtshaus Stalins wurde in den fünfziger Jahren des letzten Jahrhunderts in ein staatliches Museum umgewandelt. Man gab sich auch davon überzeugt, dass ohne Stalin der Zweite Weltkrieg anders verlaufen wäre. Wir hörten den alten Grusiniern zu, die einerseits bestimmt wussten, dass es unter Stalins Herrschaft unzählige Opfer gab, aber zeitgleich die Wahrheit über die „Massensäuberungen“ unter der sowjetischen Bevölkerung in den neunzehnhundertdreißiger Jahren zumindest in Frage stellten, jedoch andererseits die brutale Politik Stalins nach innen hin für gerechtfertigt hielten. Er war der Held seines Volkes, der es bis ins höchste Amt der Sowjetunion in den Moskauer Kreml geschafft hatte.


In Grusinien fragte uns sonst keine Polizei nach unseren Reisegenehmigungen und wir hatten die Vermutung, dass in dieser Kaukasusrepublik bei den Behörden solch ein Dokument gar nicht bekannt war. Vielleicht interessierte die Beamten außer dem Hotelpersonal nicht, was in Moskau die Regel war. Wir konnten also deshalb unsere Reiseziele ohne Zwang flexibel festlegen und ansteuern. Die einheimischen Menschen interessierten sich sehr stark für uns Deutsche. Wir bekamen auf der Straße von völlig fremden Menschen zahllose Einladungen zu Besuchen ihrer Häuser, was wir bestimmt gern angenommen hätten, wenn wir uns in Begleitung erfahrener Einheimischer befunden hätten. So waren wir uns ohne sie nicht sicher, wo wir landen würden und was uns erwarten würde. Es gab zwar unsererseits keine grundsätzliche Voreingenommenheit den Einheimischen gegenüber, aber eine gewisse Vorsicht war wohl nicht fehl am Platze. Man machte seitens der Grusinier, die uns auf der Straße ansprachen, keine Unterschiede zwischen den Deutschen aus der DDR und der BRD. Für die Leute waren wir Deutsche, viele wussten nicht oder gaben an, es nicht zu wissen, dass es zwei deutsche Staaten gab. Man fragte uns nach Berlin und Leipzig genauso wie nach München und Hamburg, wobei wir den Fragen nach den bundesdeutschen Städten mit Vorsicht begegneten, teils aus eigener Unkenntnis der Situation in der Bundesrepublik, teils aus einer erlernten und gelebten Vorsicht, etwas Falsches zu sagen. Einige der Fragenden waren überrascht, dass wir zu westdeutschen Städten nur wenig sagen konnten. Die Grusinier verstanden nicht, dass wegen der Teilung Deutschlands auch keine Freizügigkeit zwischen den beiden Staaten praktiziert wurde. Ostdeutsche und Westdeutsche waren für sie Deutsche. Nicht mehr und nicht weniger. Ihre Denkweise war sehr einfach, was ich damals nicht verstand, worüber ich mir jedoch immer wieder den Kopf zerbrochen habe. Erst die Wende verdeutlichte mir, warum uns damals in Tbilissi keiner der Einheimischen so richtig verstand und warum wir auf ihre Fragen zur die Realität des geteilten Deutschlands so einsilbig antworteten. Die DDR wurde für die Einheimischen dann greifbar, wenn man mit den Leuten über Waren aus der Heimat sprach, die auch in Tbilissi verkauft wurden. Mich wunderte jedoch, dass wir vergleichsweise viel mehr über die Sowjetunion wussten als die Grusinier über die Problematik der beiden deutschen Staaten. In der Schule und in den Medien kam sie kaum vor. Dieses „Phänomen“ zeigte sich übrigens bei allen Nationalitäten des Vielvölkerstaates, mit denen ich Kontakt hatte. Ich betrachtete eben die Welt und die internationale Politik aus meiner eingeschränkten DDR-Sicht der damaligen Zeit.


Mich hat in der grusinischen Hauptstadt die tausendsechshundert Jahre alte Architektur besonders interessiert und beeindruckt. Tbilissi war unter dem Namen Pilado erstmals urkundlich auf einer römischen Karte erwähnt worden. Wir besuchten einige alte grusinisch-orthodoxe und armenisch-orthodoxe Klöster und Kirchen, wie die aus dem fünften Jahrhundert n.Ch. stammende Metechi-Kirche, die wohl wie keine zweite Kirche für die spezielle Architektur sakraler Bauten Grusiniens stand. Besonders ist mir die Erinnerung an die Hängeseilbahn geblieben, die aus dem Stadtzentrum auf den Mtazminda, den Hausberg der Stadt, empor kletterte. Von der oberen Aussichtsplattform hatte man einen phantastischen Blick auf die Metropole und eine weite Aussicht auf die umgebene Bergwelt. Leider ließ uns das Wetter im Stich und hielt nicht zu uns. Es war zwar relativ warm, jedoch lag fast immer dicker Nebel über der auf einem muldenähnlichen Hochplateau gelegenen Stadt. Dieser Nebel reichte leider auch bis zu dem noch höher als die Stadt gelegenen Flughafen, von dem wir mit dem Flugzeug unser zweites Reiseziel, die armenische Hauptstadt Jerewan per kurzem Luftsprung erreichen wollten. Aus ihm wurde wegen der dicken Suppe in der Luft nichts, so dass wir die bereits gekauften Flugtickets stornieren und uns nach einer anderen Reisemöglichkeit umsehen mussten. Die Rückgabe der Tickets war dann ein Trauerspiel. Die Vertreter der Fluggesellschaft Aeroflot lehnten die Rücknahme der Flugscheine glattweg ab und wollten uns davon überzeugen, auf besseres Wetter zu warten. Keiner wusste, wann das kommen sollte. Die Rücknahme war nicht möglich, weil das die spezielle sowjetische Bürokratie nicht vorsah. Wir regten uns gewaltig auf. Zu unserem Glück hatten wir uns ein bisschen mit dem Personal unseres Hotels angefreundet. Die Damen an der Rezeption halfen uns, die Tickets zu stornieren. Von ihnen bekamen wir auch den Tipp, es mit dem Überlandbus zu versuchen. Auf dem Busbahnhof angekommen, wurden wir vier zuerst von den an der Ticketverkaufskasse wartenden Leuten aus gebührender Distanz aufmerksam gemustert, dann aber mit der Selbstverständlichkeit liebevoller Gastgeber in der Warteschlange immer weiter nach vorn geschoben. Die Ticketverkäuferin, dem Aussehen nach war sie wohl eine Russin, teilte uns mit, dass es für die nächsten drei Tage keine Fahrkarten für unser Reiseziel gab und wir keine Chance auf eine Weiterreise mit dem Bus hätten. Das schlechte Wetter hatte wohl viele Flugpassagiere ebenso wie uns bewogen, mit dem Bus zu fahren. Die Ticketverkäuferin rechnete jedoch wohl kaum mit der Reaktion der Leute in der Warteschlange. Sie wurde von ihnen regelrecht bestürmt, für die „armen“ Ausländer doch noch eine gute Lösung zu finden. Wir verstanden nichts, da alle grusinisch sprachen, aber plötzlich hielten wir vier Busfahrkarten mit der Aufschrift unseres Ziels Jerewan in der Hand und sollten sogar dafür nichts bezahlen. Das Letztere haben wir dann doch nicht akzeptiert. Der Bus fuhr danach bald los und wir wurden das bestimmte Unbehagen nicht los, dass wegen uns ein paar andere Passagiere auf ihre Reise nach Jerewan zumindest an diesem Tage verzichteten und uns Vortritt ließen.
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